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Das siebente Plenum des Zentralkomitees der Kommuni­
stischen Partei Kasachstans faßte den Beschluß über die Ver­
größerung der Getreideproduktion. Es wird vorgesehen, zum 
Jahr 1970 die Getreideproduktion in der Republik auf 21—22 
Millionen Tonnen zu bringen. Diese Minimalzahl ist im Fünf­
jahrplan vorgemerkt. Die tatsächliche Getreideernte soll be­
deutend höher sein. Die Republik verfügt über diese Möglich­
keiten. Nordkasachstan, das Neuland, ist zum Hauptgetreide­
produzenten der Republik geworden. Die wesentlichsten Nutz­
flächen sind hier praktisch schon erschlossen. Jetzt stehen 
auf der Tagesordnung die Fragen der Steigerung des Hektarer­
trags. der Hebung der Ackerbaukultur, denn gerade das wird 
letzten Endes die Neulandsowchose zu wahren Großwirt­
schaften für Gelrcidcproduktion machen.

Mit der Frage, auf welchem Weg sich in Zukunft die Gc- 
Ireidewirtschaft der Nordkasachstaner Zone entwickeln wird, 
wandte sich der „Freundschaft“-Korrespondent an den Di­
rektor des Unionsforschungsinstituts für Getreidewirtschah 
Akademiemitglied Alexander Iwanowitsch Barajew.

„Freundschaft”: Welche Probleme 
müssen vor allen Dingen gelöst 
werden, damit Nordkasar.hstan die 
Aufgabe erfüllt, die vom siebenten 
Plenum des Zentralkomitees der 
Kommunistischen Partei Kasach­
stans gestellt wird?

Akademiemitglied Barajew: Im 
Grunde genommen gibt es da nicht 
so sehr viel Probleme und was die 
Hauptsache ist, sic sind vollkom­
men lösbar. Erstensmal muß aller­
orts die richtige Saatfolge einge­
führt werden. Dies ist besonders 
für jene Wirtschaften wichtig, die 
sich in der Zone des Trockenklimas 
befinden. In dieser Zone, die vom 
Institut betreut wird, gibt cs in 
zehn Jahren zwei, in seltenen Fäl­
len drei günstige Jahre. In diesen 
zehn Jahren gab es wenig Nieder­
schläge und slrengc Trok- 
kenwinde. In den letzten sechs 
Jahren wurde diese Erscheinung 
über ein Jahr beobachtet: in den 
Jahren.1963 . 1965 und 1^67.

Der Sommerweizen, die wichtig-

Forschung’ans t alten stehen, noch 
größere Bedeutung. Von ihrer er­
folgreichen Lösung, von ihrem Kön­
nen, auch unter rauhen klimati­
schen Bedingungen normale Wei­
zenernten zu erzielen, hängt letzten 
Endes der Erfolg der ganzen 
Landwirtschaft ab.

Auf welchem Weg kann man die- 
•es Problem lösen? Es ist notwen­
dig, die schädliche Einwirkung der 
Dürre und der Trockenwinde zu 
überwinden, die Felder von Un­
kraut zu befreien und sie zuverläs­
sig vor der Bodenerosion zu schüt­
zen. Eben darauf muß die Auf­
merksamkeit aller Landschaffenden. 
Gelehrten und Praktikern konzen­
triert sein. Dieser Aufgabe ist auch 
die Tätigkeit unseres 
widmet.

Die Hauptsache in 
fung der Dürre bi

unvergäng­
lichen Ruhms

•i

ste Nahnmgsmittelpflanze. wird 
fast auf der ganzen Fläche dort ge­
sät, wo die Niederschläge im 
Durchschnitt jährlich 200—300 Mil­
limeter betragen, was zur Entwick­
lung nicht nur des Sommerweizens, 
sondern auch anderer Kulturen 
völlig unbefriedigend ist. Tn diesem 
Zusammenhang ist zu bemerken, 
daß in unserem Lande 50 Millio­
nen Hektar, die jährlich mit Som­
merweizen eingenommen werden, 
sich in den Trockenrayons befin- 

' den. wo jährlich weniger ah 350
Millimeter Niederschläge fallen. Da­
durch bekommt die Aufgabe, die 

•vor den Arbeitern unsere« Insti­
tuts und Anderer wissenschaftlichen

Feucbtigkeilsaufspeichening auf 
den Feldern, ihre Wahrung im Ro­
den und ihr sparsamer Verbrauch. 
Don größten Feuchtigkeitsvorrat 
haben vor der Aussaat die Rein­
brachefelder. Nehmen wir zum 
Beispiel das Jahr 1967. Jeder 
Hektar Relnbrachc enthielt vor der 
Aussaat in einer meterdicken Bo­
denschicht 1 200 Tonnen Produk­
tivwasser. das heißt solches, das 
von den Pflanzen genutzt werden 
kann. Auf den Feldern mit Herbat- 
bearbcilung nach Getreidekulturen 
— 560 Tonnen. Der Unterschied ist 
bedeutend und gleicht ungefähr 
einer Bewässerung während der 
Vegetationsperiode der Pflanzen.

Oft Irf solche Bewäsaenrng genü­
gend, um der verlierenden Wir­
kung der Dürre standhallen zu 
können. Wenn man auf den Rein- 
brachcfddcrn sommers noch Kulis­
sen aus Senf sät, so steigt der 
Feuchtigkeit Vorrat noch mehr an. 
Ich führe folgendes Beispiel an. 
Nach Umbruchherbstelurz war zum 
1. Februar 1968 die Schneedecke 
über 3 Zentimeter stark, dieser 
Schnee enthält 60 Tonnen Wasser 
je Hektar. Nach der umbruchlo- 
fen Hcrbstbftarbeitung waren im 
Schnee dementsprechend 104 Ton- 
•cn Wasser enthalten, und auf der 
Reinbrache mit Kulissen aus Senf 
war die Schneedecke 48,6 Zentime­
ter stark mit l 210 
auf einem Hektar.

Auf solche Art 
Brachefelder den
schlagen gleich stellen. Reinbrache 
—das ist die tatsächliche Bewässe­
rung in der trockenen und wasser­
losen Steppe. Gerade von diesem 
Standpunkt aus muß man in erster 
Linie die Bedeutung der Reinbraohc 
einschätzen.

Ich könnte eine Reihe Zahlen an­
führen, die die wichtige Bedeutung 
der Rein brache in der Erzielung 
hoher und stabiler Ernteerträge be­
stätigen. Besonders bedeutend Ist 
der Unterschied zwischen Brache- 
und Nicht brache Vorgängern in
stark trockenen Jahren, wie es 
rum Beispiel das Jahr 1967 war, 
als der Ertrag des Sommerweizens 
auf Reinbrache 2—3mal höher 
war als nach anderen Vorgängern. 
Jedoch nicht nur in Trocken jähren, 
sondern auch In günstigen Jahren 
überstieg der Ernteertrag von 
den Brachefcldcm ums 1,5—2fache 
den Ernteertrag nach anderen 
Vorgängern. Die Berechnungen der 
Ernteerträge zum Beispiel, die vom 
Ministerium für Landwirtschaft 
der Republik in 85 Wirtschaften 
auf 1 374 000 Hektar im mehr oder 
weniger günstigen Jahr 1966 durch- 
geführt wurden, zeigten, daß in die­
sen Wirtschaften von der 
ehe im Durchschnitt 17. 2 
Sommerweizen geerntet

Alma-Ata. (KasTAG). Auf Initia­
tive von Veteranen der Revolution 
und des Bürgerkrieges wurde im 
Alma-Atacr Garnisonshaus der Offi­
ziere ehrenamtlich ein Museum des 
Karnpfruhms geschaffen. Hier be­
wahrt man Reliquien jener Jahre, 
da im Sicbcnslronigcbiet der Kampf 
für die Errichtung der Macht der 
Arbeiter und Bauern geführt wurde 
und die Sowjetmenschen ihr Land 
gegen die Hitlcreindringlinge ver­
teidigten.

Im Museum kann man die Reste 
der angebrannten Kampffahne der 
Verteidiger von Brest. Waffen, Do­
kumente, Fotos der Kämpfer für die 
Sowjetmacht im Siebcnslromge- 
biet. der Teilnehmer des Großen 
Vaterländischen Krieges sehen.

Auf den dem Großen Vaterländi­
schen Kriege gewidmeten Schau­
tafeln sieht man die Bildnisse der 
Kämpfer, Kommandeure und Polit- 
arheitcr der Panfilow-Division. die 
Pcrsonalsarhcn des Generalmajors 
I, W. Panfilow.

Die Exponate des Museums wer­
den fort währen vervollständigt.

In Messinghülsen der Artilieriege- 
schossc liegt hier Erde, die man im 
Rayon der Tscberka’sker Verteidi­
gung nahm, sowie die mit Blut ge­
tränkte Erde vom Mamajew-IIügel.

Besonders rege wird das Museum 
in diesen Tagen besucht. Im Gast­
buch findet man viele warme Dank­
worte an die Organisatoren des Mu­
seums. Eine Panzere In beit greift an

Reinbra- 
Zentner 
wurden,

(Schluß S. 3)

KPdSU-Delegation in 
Prag eingetroffen

Auf Einladung des Zentralkomi­
tees der Kommunistischen Partei 
der Tschechoslowakei ist am 21. 
Februar eine Delegation der KPdSU 
mit dem Generalsekretär des Zen­
tralkomitees der Kommunistischen 
Partei der Sowjetunion L. I. 
BRESHNEW an der Spitze in Prag

eingetroffen, nm an der Feier des 
20. Jahrestages des Februar-Sieges 
der tschechoslowakischen Werktä­
tigen über die Reaktion im Jahre 
1918 teilzunehmen.

Zur Delegation gehören; Mitglied 
des Politbüros des ZK der KPdSU. 
Erster Sekretär des ZK der KP

der Ukraine P. E. SCHELEST. Mit­
glied des ZK der KPdSU, Erster 
Sekretär des Gebietskomitees der 
KPdSU von Gorki K. F. KATU­
SCHEW. Mitglied des ZK der 
KPdSU. Erster Sekretär des Wol­
gograder Gebiclskomitces der 
KPdSU L S. KULITSCHENKO. 
Mitglied des ZK der KPdSU, der 
Botschafter der Sowjetunion in der 
Tschechoslowakischen Sozialisti­
schen Republik S. W. TSCHER- 
WONENKO.

Zu Ehren
des
Jubiläums

(TASS)

Sarbai
gibt seine 
Schätze ab

Der Tagebau von Sarbai ist nicht 
nur eine Riesengrube, die. wie einer 
der Bergleute scherzhaft bemerkte, 
sich sehr für die Errichtung eines 
erstklassigen Stadions eignet. Er ist 
zuallererst ein Ricsenl>ctrieb mit 
einer exakten Technologie, mit 
zahlreichen Hallen und Produkti- 
onsabschnitlen. Freilich stehen die 
Hallen dieses Betriebs nicht in ei­
ner gewöhnlichen Bandereihenfol- 
gc, sondern, um denselben Ver­
gleich zu gebrauchen, auf verschie­
denen Tribünen und sogar auf ver­
schiedenen Bänken des „Stadions”. 
Es genügt, an die Kante des Tage­
baus zu treten—und man sieht so­
fort das ganze Bergwerk wie auf 
der Hand liegen. Sarbai ist stets 
in Bewegung, Tag und Nacht. Es 
gibt nur dann Pausen, wenn die 
nächste Sprengung vorbereitet Ist 
und der Tagebau zwecks Sicher­
heit zeitweilig geräumt wird. 
Aber kaum ist in der Ferne die 
mächtige Stimme der friedlichen 
Explo«ion verhallt, da ist die Rie- 
jengrube schon wieder mit Arbeit*- 
lärm gefüllt.

Aus der Ausfahrtsgrube kriecht 
ein schwer beladener Elektrozug 
heraus. Hinter ihm ein anderer 
Man begreift aber nicht gleich, wo 
mit sie beladen sind: einige Zelt 
laufen die Stahlgeleise Im dichten 

sie sich 
und

Auf den 
Strecken, die nach den nesengro- 
Örn Göbäudehlnrks der Schrot- und 
Sortierfabrik führen, jagen Abwurf­
wagen mit Eisenerz dahin. Die

Bündel dahin Da haben 
endlich fächerartig zerstreut 
nun l’t da.* Bild klar

anderen Abwurfwagen schlagen der» 
Weg nach den hohen Bergen ein. 
Es ist kaum zu glauben, daß die­
se Berge künstlich entstanden sind. 
Weit sind in den Kustanaicr Step­
pen die riesigen Halden dos aus 
den Tagebauen, beförderten tauben 
Gesteins sichtbar. Diese Berge ent­
halten viele Millionen Kubik­
meter. Bevor in Sarbai die 
Oberfläche des Erzkörpers bloßgc- 
legt wurde und eine mächtige Ex­
plosion die Inbetriebsetzung der er­
sten Baufolge des Bergwerks mit 
einer Jahresleistung von IA Millio­
nen Roherz verkündete, wurden im 
Tagebau SO Millionen Kubikmeter 
Boden und Gestein ausgehoben und 
in die Abraumhalde befördert. Seit­
dem aber der Baggerführer Niko­
lai Roshkow, der hier ah erster 
mit den Abraumarbeiten begann, 
und den ersten Löffel Abraum in 
den Kipperkasten warf, waren erst 
vier Jahre vergangen. Als die 
Jahresleistung des Bergwerks von 
Sarbai das projektierte Niveau er­
reichte. lagerten sich in den Ab­
raumhalden schon 155 Millionen 
Kubikmeter Gestein. So schafften 
und schaffen die Vorarbeiter von 
Rudny, die den Gewinnern den 
Weg In das reiche Sarbai-Innere 
freilegen. Seinerzeit hatten sie 
bedeutend den Weltrekord |m 
Abteufen eines Tagebaus, der den 
USA gehörte. Überboten, und zwar 
fast ums Doppelte.

Als König der Maschinen gilt 
im Tagebau natürlich der Schreit­
bagger „ESch-14/75”. der beim Ab­
teufen i der Hauptausfahrtsgrube

beschäftigt lat. In seinem Löffel 
kann frei ein Personenwagen Platz 
finden. Dieser Schrcitgigant wird 
von Kippern bedient, die ihm dem 
Ausmaß und der Leistungsfähig­
keit nach entsprechen. Und den­
noch können die MAS und Bel AS 
nur kaum zwei Baggerlöffel trans­
portieren. Der Kipper eines dar 
besten Kraftwagenführor des Berg­
werks Gustav Krebs befördert über 
500 Kubikmeter Erdreich in der 
Schicht. Das taube Gestein wird 
aber nicht nur mit Autokippern, 
sondern auch mit Abwurfwagen der 
F.leklrozüge transportiert. Die 
Bestlokführer, wie z. B. die Briga­
de der kommunistischen Arbeit von 
Valeri Nichelmann, transportieren 
am Tag bis 2 000 Kubikmeter Ge­
stein.

Neben den Riesen „ESch -14/75" 
sehen die Bagger „EKG 4" und 
„EKG-8” wie Kücken neben einer 
Glucke aus. Unter (len Besatzungen 
dieser scheinbaren Zwergbagger 
entfallet sich der Wettbewerb um 
das Ausheben einer Million Kubik­
meter Boden. Die Familie der 
„Millionäre“, In der der Bagger­
fahrer. Held der Sozialistischen 
Arbeit Leonid Petrow mit Recht als 
ältester gilt, ist heute 70 Personen 
stark. Nicht das erste Jahr gehören 
zu dieser Familie Ewald Wctael 
und Adolf Hilgenberg, im vorigen 
Jahr errangen sie einen großen 
Arbeitssieg: die Verpflichtung für 
zwei Jahre wurde mit einem Zeit- 
vonpruog von zwei Monaten er­
füllt. Einern anderen ...MullimiUte- 
när” Woldemar Ott wurde unlängst 
der Orden des. Roten •, Arbeilshan- 
nei% verliehen. Die beim Abraup 
beschäftigten Bergleute verpflichte­
ten sich, bh zum Ende des Plnii- 
jahrfünfts die Jahresleistung einen 
Bagger» auf 
ter und die 
Bel.AS auf 
zu bringen.

Mit eben
Elan arbeiten auch die Erzgewin­
ner, deren Arbeitsplätze in den 
untersten Sohlen des Tagebaus lie­
gen. Die Sch&tXe von Sarbai sind 
ziemlich weit im Erdinneren ver­
borgen: der Erzkörper beginnt erst

1.1 Millionen Kublkme- 
Kraftwagenführcr der 
200 000 Kubikmeter

solchem Hochtrieb und

Eklbashis. (KasTAG). Die Berg­
leute des Trusts Jrtyechugol” be­
gehen den 50. Jahrestag der Streit­
kräfte der UdSSR mit Arbeitserfol­
gen. Die Baggerbrigade von Nikolai 
Ossipow aus dem südlichen Tage­
bau überbot bedeutend ihr Soll.

in einer Tiefe von 70 Meter. Die 
entblößten Stellen des Erzgestein.s 
sind entweder mit Baggern oder 
mit Bohranlagen, voilgcatellt. Wäh­
rend an einer Stelle der vor kurzem 
gesprengte Erzkörper in die Kipp- 
kästen verladen wird, bohrt man 
ihn an einer anderen Stelle schon 
wieder zum neuen Sprengschuß.

Ganz nm Grunde des Tagebaus 
befindet sich das Gewinnungsrevlcr 
des Bergmeisters Alexander Alcxe- 
jewski. Erz, Felsen, Boden — altes 
richt sieb terrassenförmig Ns an 
das Firmament hinauf. Die Tage­
baukante Ut 170 Meter und das be­
nachbarte, eine „Bank” höher lie­
gende Revier — 20 Meter tief. 
Im Gewinnungsrevier von Alexejcw- 
ski sind vier Bagger im Einsatz. 
Die besten LeUtungen hat stets die 
Besatzung von Wa»ili Slrishcnok. 
Lkr Löffel seiner Maschine Ist 
nicht besonders groß — er faßt nur 
5 KuNkmeter, aber in Wassilis ge­
schickten Händen ist der Zwergbag­
ger so geschwind, daß er allein mit 
dem Beladen der zehn 25 Tonpen- 
Kipper zu recht kommt, von denen 
ein jeder bis 20 Fahrten am Tag 
macht.

Dichte Rauchschwaden hinter­
lassend, setzt aich der Kipper von 
Wjatsdieslaw Grut auf dem Spi­
ralweg mit .Anstrengung in Bewe­
gung. Das ist heute seine 25. Fahrt. 
Eine Sohle folgt auf die andere, 
der BclAS schleppt »Ich auf der 
Spirale Immer höher hinauf, im­
mer schneller rollen seine Räder 
und leichter pocht der Motor. 
Grats Kipper macht am sogenann­
ten Umsatzlager halt. Hier wirf! er 
seine Last ab und kehrt sofort um. 
Aber das von ihm gelieferte Erz 
muß seinen Weg fortsetzen. Immer 
neue Eleklrozügc kommen an das 
Lager heran. Ein spezieller Bag­
ger verlädt das Erz in die Abwurf, 
wagen, und nun ist es wieder un- 
Irrwegs.

Noch weiter und kompliziert wird 
sein Weg sein, bis sich das Erz au» 
einer gewöhnlichen Rohmasse 
in hochqualitative» ..Brot“ für 
Hochöfen verwandelt wird...

A. LANGE.
unser S.i.Varkorrespondent 

Rudnj

PARIS. Die KPD sei der Mei- . p ANBERRA. Entgegen 
nung. daß die Bundesrepu- '-z den Prognosen australi- 

blik Deut’cNand vor der Alter-| scher Okonorr.e. wonach die Ar- 
native stehl: entweder den alten 
Weg weiterzugehen oder einen Weg 
der Demokratie infd dos FriedeiTsWl Monat Immer mehr 
beschreiten. Selbstverständlich sei 
der letztere Weg vorzuziehen, er­
klärte das Mitglied des Politbüros 
des ZK der KPD, Max Schäfer in 
einem „HumanUc”-lDtcrview.

beltsloslgkelt Im Lande ..saison­
bedingt" Ist. werdenmit Jfdem 

• \ÄTDeftsiose 
registriert. Nach Statistiken des 
Arbeitsministeriums gab es In 
Australien am ersten Februar die­
ses Jahres mehr als 96 000 Ar­
beitslose.

HANOI. Die USA-Armee find 
die Salgoncr Marlonetteo- 

fruppen erleiden erhebliche Ver­
luste In Hoc, meldet die Vietname­
sische Nachrichtenagentur unter Be­
rufung auf die Agentur Befreiung.

Rcl den erbitterten Gefechten 
der Zeit vom 14. bis 1«. Februar 
wurden in Hue 1 200 Soldaten und 
Offiziere des Feindes darunter ß00 
Amerikaner, gelötet bzw. ver­
wundet.

D4.M/4SKUS. „U’ir verurteilen 
die imperialistische Aggrcs-1 

sion gegen die arabischen Länder", | 
erklärte in einem Sana-Interview 
Anna Karema, die Leiterin einer in 
Syrien eingetroffenen Delegation der 
Internationalen Demokratischen 
Frauenföderation.

Wenn wir vorn Frieden sprechen, 
betonte sie, verstehen wir darunter 
einen Frieden, dar auf Gerechtigkeit 
beruht und nicht auf 
sion, wie es Israel 
möchte.

tass-
l-1ern- _
: schreiper i
L meldet X

dec /Iggrr.s- 
durchsctzen

AmerikaRawalpindi
ner, raus aus Asien!**, „Sa­

lut dem heroischen Volk Viet­
nams”, „DRV anerkennen!*’ 
— unter diesen Losungen 
fand In Haidarabad (West­
pakistan) eine große Protestde­
monstration gegen die amerikani­
sche Aggression In Vietnam statt. 
Wie die Zeitung „Hurrla** mel­
det, blockierten die Demonstran­
ten das amerikanische Informa­
tionszentrum. Auf einer sponta­
nen Kundgebung wurde eine Re­
solution beschlossen. In der die 
Demonstranten die Verbrechen 
der amerikanischen Soldateska In 
Vietnam scharf verurteilten.

PEKING. Die chinesischen 
Behörden haben Mitarbeitern 

der Botschaft der UdSSR in China 
nicht genehmigt, nach Charbin, 
Shenjang, Port Artur und Datei zu 
fahren. Die sowjetischen Diplomaten 
wollten an den Gräben der sowjeti­
schen Soldaten, die im • Kampf 'iim 
die Befreiung des nordöstlichen Chi­
na uon den japanischen Interventen 
gefallen waren, Kränze nicderle- 
gen.

Vor Beginn der „Kulturrevolu­
tion" haben'Mitarbeiter der sowjeti­
schen Botschaft in Peking am Vor­
abend des Tages der Sowjetarmee 
und Kriegsmarine in diesen Städten 
das Andenken an die gefallenen 
Soldaten traditionsgemäß 
Kranzniederlegung geehrt.

NETT YORK. Der 21jährige 
Amerikaner Michael More, 

der sich geweigert hatte, in der Ar­
mee zu dienen und jede andere Ar­
beit für die Armee zu verrichten, 
ist vom Distriktgerichf in Boston zu 
anderthalb Jahren Gefängnis verur­
teilt worden.

Er werde lieber im Gefängnis, sit­
zen, als die militärischen Anstren­
gungen der USA mitmachen, sagte 
Michael More vor dem Gericht.

mit

yV ARSCHAU. Das. Woje-
™ wodschaft s g e r 1 c h t In 

Szczecin hat zwei Agenten der 
westdeutschen revanchistischen 
Orgänisatlonén ..Kirchendienst 
Ost" und ..Evangelisches Hllfs- 
werk" zu Gefängnis und Geld­
strafen verurteilt. Alfred Kipper 
und Eugen Scbarbatke standen 
Im Dienst ,der 
vanchlstischen. 
die subversive 
den polnischen

westdeutschen re- 
Organlsatlonen. 

Tätigkeit gegen 
Staat treiben.

Auf den
Gebietspartei
konferenzen

Tschlmkent. (KasTAG). Am 20. 
Februar begann hier ihre Arbeit die 
ordentliche NIX. GebleUparlcikon- 
ferenz. Mit dem Rechenschaftsbe­
richt trat der Erste Sekretär des 
GcbieBparteikoiiiitees W. A. Liwen- 
zow auf.

An der ' Arbeit der Konferenz 
nahm das Mitglied des Büros des 
ZK der KP Kasachstans.
Stellvertreter des Vorsitzenden 
Ministerrats der Kasachischen 
A. M. Warlanjan »eil.

Erster 
des 

SSR

FeGurjew. (KasTAG). Am 20 
bniar wurde hier die XVI. Gebiets­
parteikonferenz eröffnet. Mit dem 
Rechenschaftsbericht ist der Erste 
Sekretor des Gebiclsparteikomitees 
M. A. Issenow aufgetreten.

An der 
nahm
2K der KP Kasachstans. Vorsitzen 
der des Präsidiums 
Sowjets der Kas. SSR S. B. Nijas 
bekow teil.

Arbeit der Konferenz 
das Mitglied des Büros des

des Obersten

Westen nichts NeuesIm

FNIElGNFT
SCHLUSS 
MIT DEM 
MOR DEN

VIETNAM1

„Ihr dämlichen Studenten, denkt wohl. Ihr seid In der DDR!’'

Zek’hnung: SCHMITT



E Ahkummg der Dmltrow- 
ski-Chaussec. noch ein paar 

Minuten Fahrt, und schon bremse 
ich meinen,. Wolga“ vor einem web 
6en Cottage. Wir betreten ein gern«, 
miges Zimmer mit vielen Büchens- 
galen und einem großen Schreib- 
fisch. Kliment Jefremowitsch emp­
fing! uns ganz häuslich. im karier­
ten Wollhemd. Er begrüßt uns Nero, 
lieh. Man ahnt sein hohes Aller (er 
Ist 87) nur an seinem schlohweißen 
Haar und einem ebensnwelßen ge­
stutzten Schnurrbart, Er ist eben 
von einem Spaziergang zurück.

..Ich muß täglich meine acht oder 
neun Kilometer laufen”, sagt er. 
„anders kann ich’s nicht. Einmal 
hab ich überschlagen, daß ich in 
meinem Leben insgesamt über 
60 000 Kilometer zu Fuß marschiert 
bin. Trainig braucht eben jeder.“

„Kliment Jefremowitsch. Sie wa­
nn viele Jahre einer der Leiter der 
laadeatfreitkräfle. Wann und un­
ter welchen Umstanden begann Ihr 
tMenM bei der Armee?“

J)u ist schon sehr lange her. es 
begann, als ich den Weg des revolu­
tionären Kampfes gegen den Zaris­
mus eingeschlagcn habe. In den 
Jahren der ersten russischen Revo­
lution war ich mit dabei, die Arbei­
terkampftrupps in Lugansk aufzu- 
atcllen. 1006 fuhr Ich im Auftrag 
der Partei der Bolschewik! zweimal 
nach Finnland, um Waffen herbei- 
rtachaffen. Das war eine gefährli­
che Unternehmung! -In Rußland 
wütete die Reaktion, die Bahnhöfe 
waren voller Spitzel, und man muß- 
te schon nicht auf den Kopf gefal­
len sein, um all dio Fallen glück­
lich zu umgehen und Koffer, Körbe 
und Schachteln mit Pistolen unJ 
Patronen an Ort und Stelle zu be­
kommen.

Weiter errihlt Kliment Jefremo­
witsch, wie die Arbeiter Bomben an­
fertigten, wie sie schießen lernten.

„Dau alles kam uns sehr zustat­
ten, als wir die Sowjetmacht vor 
Weißgardisten und vor Kaisertnip­
pen verteidigen mußten. Die von uns 
In Lugansk aufgestellte sozialisti­
sche Arbeiterableilung wurde später

50. Jahrestag der Streitkräfte der
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zu einer Einheit der Roten Armee, 
sie schlug sich tapfer bei Zarizya 
gegen die Kosaken des General* 
Krasnow.

Die Sowjetarmee hnt in den 50 
Jahren einen mhmvolleh und bei- 
denhaften Weg zurOckgelegt!" fährt 
Kliment Jefremowitsch fort. „Sie 
wurde im direkten Sinne des Wor» 
les in den Flammen und im Pulvere 
rauch geboren. Ihr Organisator, 
Erzieher und Lehrer war die Par­
tei. Wladimir HJitsch 1/enin hat die 
Theorie der sozialistischen Revolu­
tion entworfen, er hat sie in der 
Praxis verwirklicht, er bat sie bis ins 
Einzelne durchdacht, wie man die 
Errungenschaften des Oktober vor 
inneren und auswärtigen Feinden 
schützen soll, er hat die Verteidi­
gung organisiert.

Ursprünglich wurden die Streit- 
kräTte der Revolution aus rotgnr- 
distlschen Trupps und Partisanen- 
abteilungen, aus Soldaten der alten 
russischen Armee auf gestellt, die für 
die Sowjetmacht standen und ihr mit 
l>eib und Seele ergeben waren. Den 
Kern der Roten Armee bildeten die 
fortschrittlich gesinnten Arbeiter, 
die Kommunisten. Sie erfüllten die 
schwierigsten und gefährlichsten 
Aufhfigc. Nicht selten war cs so, 
daß gerade Kommunisten den Sieg 
dort erkämpften, wo die Lago ganz 
hoffnungslos zu sein schien. Ich 
weiß noch, wie das 1. Lugansker so­
zialistische und das Moskauer kom­
munistische Regiment in der 
Schlacht bei Zarizyn im kritischsten 
Augenblick die zahlenmäßig stärke­
ren Truppen der Weißgardisten aufs 
Haupt schlugen.

In dieser Schlacht fiel als Held 

an der Spitze unserer Truppen, dir 
er zum Angriff führte, mein 
Freund, Kommunist und ein präch­
tiger Mensch, Nikolai Rudiijew."

„Kliment Jefremowitsch, die so­
wjetischen SlrellkrMflc wachen 
schon seil einem halben Jahrhun­
dert über die Errungenschaften d« r 
Oktoberrevolution. Im Westen Sind 
die Theoretiker noch nicht alle, die 
Immer noch herumrnlcn: worin be­
stünde wohl das Rlilscl der Unbe­
siegbarkeit der Sowjetarmee?“

„Dabei hat diese Frage längst 
Lenin beantwortet. Wissen Sic, wie 
es bei ihm heißt: c$ hl unmöglich, 
ein Volk zu besiegen, das nun weiß, 
das cs fühlt, cs sieht, daß cs seine 
ihm verbundene Macht. <lie Sowjet­
macht. seine Freiheit, sein Glück, 
•las heutige und das zukünftige, 
verteidigt.

Als die Interventen und die Weiß­
gardisten den Krieg gegen das junge 
Sowjetrußland begannen, ließen 
sic sich in ihren Kalkulationen le­
diglich von Zahlen leiten, die zeig­
ten, um wieviel mehr sic Geschütze, 
MGs und gut ausgebildete, gut aus­
gerüstete Truppen als die Bolsche­
wik! hätten. Und in der Tat hatten 
sic alles reichlich genug: Waffen, 
Gold, Offizierskader. In dieser Hin­
sicht warm sie die Stärkeren, aber 
nur in dieser.

Die Rotgardisten zogen in die 
Schlacht oft hungrig. sie waren 
schlecht eingckleidct, hatten zu we­
nig Waffen und Munition. Und sieg­
ten trotzdem! So war es bei Petro­
grad, bei Zarizyn, im Ural, im Pero- 
kop, überall.

Jeder Soldat der Roten Armee 
wußte, wofür er kämpft, was er ver­

teidigt. Zaristische Generale. Men­
schewiken und Sozialrevolutionäre 
bereiteten In Kronstadt einen Auf­
stand vor. Sie wollten unsere ökono­
mischen Schwierigkeiten, diese Fol­
ge des Wirtschaftsruin«, ausnutzen 
und «lie Massen für sich gewinnen. 
Aber auch da haben sic falsch gj- 
rechnet. Das Volk um! die Role Ar­
mee schlossen sich um die Partei 
um! ihren Führer Lenin zusammen. 
Die Rotarmisten gingen Über das 
dünne Eis zum Sturm einer Festung, 
die unbezwinglich zu sein schien. 
An der Spitze waren Kommunisten, 
namentlich auch Delegierte! des X. 
Parteitages der KPR (B).

Wir machten cs uns stets zur 
Aufgeld, daß die Partei- und dio 
politische, die Agitations- und die 
Aufklärungsarbeit in den Truppen, 
in den Einheiten auf hohem Niveau 
geführt werde. Die Erste Reiterar­
mee erhielt Auffüllung, vorwiegend 
Bauernburschen, fast durchweg 
Analphabeten. Es vergingen ein paar 
Monate, und schon konnte so ein 
Bursche selbst nach Hause schrei­
ben, ein Buch oder eine Zeitung le­
sen. Dor Unterricht im Lesen und 
Schreiben war in der Ersten Reiter­
armee, ja in der ganzen Roten Ar­
mee der Gefechtsausbildung gleich­
gestellt, Granate und Fibel lagen in 
der Tasche oft beisammen.

Der Rotarmist sah: was die zari­
stische Ordnung ihm vorcnthiclt. 
nämlich Wissen, Kultur, das bekam 
er freigebig von den Sowjets, der 
Partei der Kommunisten. Und die 
Soldaten waren bereit, für die So­
wjetmacht, für Lenin durchs Feuer 
zu gehen.”

Dann erzählt Kliment Woroschi­
low davon, wie Leiter der Partei 
und des Staates, Dichter, Literaten 
oft an die Front kamen.

,iSo manches Mal kamen zu uns 
in die Erste Reiterarmee Michail 
Kalinin, Anatoli Lunatscharski, 
Dcmjan Bednj .” Der Marschall 
wird wieder nachdenklich, er blickt 
lange auf die alten Vergilbten Pho­
tos. „Was u'hrcn das für prächtige 
Menschen, wie oft sprachen sie ai» 
Kamerad zu Kamerad mit den Rot­
armisten? Lieder und Verse von 
Domjan Bedny, aktuell und jedem 
zugänglich, wurden auf dem Marsch 
gesungen, in den Laienkunstdarbie- 
tungen vorgclragcn. Für die Reiter 
waren sic wte ihr Säbel, auch eine 
Waffe. Bei der Ersten Reiterarmee 
erschien eine Zeitung, die alle Ta- 
gesproblcmo beleuchtete.”

„Kliment Jefremowitsch, Sie ha­
ben gut MlchMI Wassiljewitsch 
Frunse gekannt. Erzählen Sie doch 
bitte, unter welchen Umständen Sic 
sieb kcnnengclcrnl haben.“

„Zum ersten Male begegneten wir 
uns 1906 in Stockholm, auf dein 
IV. „dem Vereinigungsparteitag der 
SDAPR. Später im Bürgerkrieg.”

Der Parteldelegicrto Michail 
Frunse hatte ebenso wie wir «Ile 
einen Decknamen, er hieß Arseni, 
ich aber hieß damals Wolodin. 
Darum wußte ich zuerst gar nicht, 
daß der rote .General* Frunse, der 
Koltschaks Armeen schlug, mein 
alter Freund sei.

So kam es denn, daß einmal — 
die Erste Rritcrannec folgte damals 
Lenins Weisungen und war gerade

UdSSR
auf dem Eilmarsch von der Polni­
schen nach d*r Wi angel Front — 
Budjonny und ich ein mit dem Na­
men Frunse iintcrzeichnetcs Tele­
gramm crbieltân. Der Oberbefehls­
haber der Front befahl uns zu sieb 
nach Charkow. Wir fahren bin. be­
treten den Frontslab. und da sehe 
ich vor mir — Arsen i.'

.Araenil*

.Wolodjâ’*
Wir umarmen uns. Seitdem tret».«- 

tan wir uns schon so gut wie gar 
nicht mehr. Und nur der Tod Mi­
chail Wassiljewltschs. ein ui erwar­
teter. sinnloser, brachte uns ausein­
ander,”

Nach einer Pause erzählt der 
Marschall weiter. ...An Frunse hatten 
die Streitkräfte des Landes einen 
geliebten und geachteten, äußerst 
begabten Heerführer, einen bis 
zur Tollkühnheit wagemutigen Men. 
Sehen verloren. Wladimir Iljitsch 
hing sehr an ihm. Er pflegte zu sa­
gen: ,Wo Frunse ist, dort ist der 
Sieg!* Michail Wassiljewitsch arbei- 
tete ohne sich zu schonen, und ver­
stand es, jeden mit seinem Enthu- 
siasmus anzustecken.

Die Oktoberrevolution erzog 
Frunse zu einem ausgezeichneten 
Heerführer heran. Es schien, er sei 
ein angeborener Militär, dabei 
wußte kaum jemand, daß er noch 
eine Leidenschaft hatte, nämlich 
Botanik. Bei Übungen im Felde, auf 
der Jagd oder auf der Rast konnte 
er so interessant über Pflanzen er­
zählen, daß man ihm nur immerzu 
zuhören möchte.”

„Kliment Jefremowitsch. Sie ha­
ben einen Innigen Anteil an Frunse* 
Kindern genommen. Was hl aus 
Ihnen geworden?“

„Ja, Frurues Kinder, Timur und 
Tatjana, wuchsen vor meinen Augen 
heran. Nach seinem Tod übernah­
men- Ordshonikidse, Stalin und ich 
die Vormundschaft. Timur hatte die 
Natur seines Vaters. Er wurde 
Jagdflieger. Er absolvierte die Flie­
gerschule bereits während des 
K rieges.

Vor seiner Abreise an die Front 
kam er von mir Abschied nehmen. 
Er strahlte übers ganze Gesiebt, 

weil er für seine Heimat gegen den 
verhaßten Feind kämpfen ging. .Ti­
mur', sagte ich zu ihm, .wir «Ile 
gratulieren dir dazu, ‘laß du nun 
Militärflieger bist. Aber vielleicht 
id cs für dich verfrüht, an die 
Front zu gehen? Willst du nicht 
Heber beim Rosenrregiment noch 
Ubungsflügc machen ?*

Da wurde Timur über und ül>er 
rot. .Wieso denn. Onkel Klim!' rief 
er aus. .Meine Kameraden sollen 
in den Krieg gehen, und Ich bleibe 
da und übel Nein. Genosse Mar­
schall, vor mir liegt nur ein Weg, 
an die Front! Ich will den Namen 
meines Vaters in Ehren tragen.*

Und Timur kämpfte tapfer. Nach 
dem Tode wurde Ihm der Ehrentitel 
Held der Sowjetunion verliehen. Er 
hat sein Ix*ben für die Heimat hin­
gegeben. Frunses Tochter Tatjana 
Michajlowna ist eine angesehene 
Ghemie Wissenschaftlerin."

Abschließend spricht Kliment 
Jefremowitsch vom heutigen Zu- 
stand der sowjetischen Streitkräfte, 
über dio, die heute über den Frie­
den wachen.

„Wir lel>en in einer schweren har- 
ten Zeit. Der amerikanische Impe­
rialismus rüstet intensiv zu einem 
neuen Weltkrieg. Seine schmähliche 
räuberische Aggression gegen_ das 
vietnamesische Volk ruft Empörung 
der ganzen fortschrittlichen Mensch­
heit hervor. Durch Verschulden der 
imperialistischen Kräfte hat sich die 
Lage auch in anderen Weltteilen 
verschärft. So daß wir kein Recht 
haben, uns in Ruhe zu wiegen.

Das Zentralkomitee der Partei, 
die Sowjetregierung tun alles, um 
die Verteidigungsfähigkeit der Län­
der der sozialistischen Gemeinschaft 
zu festigen. Aber die Technik, und 
sei es die thermonukleare Waffe 
selbst, ist bei weitem noch nicht 
alles. Das Ausschlaggebende sind 
die Menschen, in deren Händen ridji 
diese Technik befindet. Die sowjeti 
sehen Soldaten. Söhne und Enkel 
der Helden des Bürger- und des 
Großen Vaterländischen Krieges, 
setzen in Ehren die Traditionen 
ihrer Väter und Großväter fort.”

(APN)

So fing es an
Erinnerungen 

des Kapitäns
Wenn sie. liebe Leser, einmal auf 

dem schneeweißen Ozcanriesen 
^Rossija“ waren, so werden sie be­
stimmt auf einen Mann auf der Kom­
mandobrücke aufmerksam gewor­
den sein. Er Ist hoch von Wuchs, 
Biit scharfen Augen. Das graue Haar 
an seinen Schläfen besagt, daß er 
dicht mehr zu den Jüngsten gehört. 
Er ist einer der wenigen Kapitäne, 
die dtn ehrenvollen Titel „Held der 
Soxbiistiicben Arbeit“ tragen.

Dmitri Ignatjewitsch hat einen 
langen und schweren Weg vom 
Schiffsjungen bis zum Kapitän eines 
Oceanriesco zurückgelegt.

„Erzählen”, sagt er. „ist nicht 
mein Fach, aber wenn Sie darum 
bitten, so muß ich schon nachgc- 
bea. Ja, was interessiert Sie besser, 
Ihre Leser, besonders?"

„Episoden”, sage ich. ^die Ihnen 
?jt im Gedächtnis geblieben sind.

pisoden aus ihrem Seemannsle­
ben.“

Er denkt etwas nach und sagt 
dann: „Ich glaube, ein Seemann, 
der auf alten Segelbooten anfing und 
dessen Leben wie ans Meer gebun­
den ist. gewöhnt sich an die Ge­
fahren, die ständig seiner harren 
können.“

Er meinte, es wäre nicht leicht, aus 
dem Erlebten das Wichtigste her- 
ausrugreifen. Da er aber Ja ge­
sagt habe, so müsse er sich schon 
entscheiden... Ja, Entscheidung ist 
wohl auch im Leben eines Kapi­
täns von weittragender Bedeutung. 
Von der Entscheidung des Kapi­
täns hängt oft das Leben vieler 
Menschen und auch das Schicksal 
des Schiffes ab. die Erfüllung der 
gestellten Aufgaben.

„Da wir jetzt den 50. Jahrestag 
unserer Sowjetischen Armee und 
Kriegsflotte fefem. so möchte ich 
ein paar Episoden aus der Zeit des 
Krieges erzählen.“

Genosse Soroka erzählt langsam, 
so daß ich gut mitschrciben kann.

Er erinnert sich sehr gut an das 
Jahr 1941, an den ersten Tag des 
Krieges. An diesem Sonntag lag sein 
Schiff „Tbilissi” in Buenos Aires, 
Argentinien, vor Anker. In einer 50. 
Tagereise war es hierhergekom- 
men, um Wolle zu laden.’Die Fracht 
war bereits an Bord, und es wur­
den die letzten Formalitäten erle­
digt. Da erschien an Bord des 
Schiffes ein Angestellter der Firma, 
wo sie Lebensmittel gekauft hatten, 
brachte eine Zeitung und sagte: 
„Kapitän, es ist Krieg. Deutschland 
hat die Sowjetunion überfallen.“

„Aufrichtig gesagt”, bemerkt der 
Kapitän, ..wollte ich ihm nicht 
glauben. Weil die bürgerlichen Zei­
tungen immer Sensationen suchen. 
Ging aber sofort an Land und kauf­
te mir je eine Nummer von allen 
Zeitungen.“

In allen Zeitungen stand in gro­
ßen Schlagzeilen das Wort „Krieg'*.

Sofort »fand fest, daß man so 
schnell als möglich in dio Heimat 
zurückkchrcn müsse. Aber Wie, auf
welchem Wege? Einen Konsul hat­
ten wir damals in Buenos Aires 
nicht. Die Funkanlage war versie­
gelt laut örtlicher Anordnung.

Der Kapitän ließ die Mannschaft 
versammeln, teilte ihr mit, was ge­
schehen war, und sagte kurz: „Wir

D. I. Soroka
fahren nach Wadiwostok. Alles zur 
Abfahrt fertigmachen!“

Jetzt mußte die Entscheidung 
fallen — auf welchem Wege?

Und Wege gab cs einige. Es muß­
te ein Weg sein, wo die Wahrschein­
lichkeit, daß die ..Tbilissi" auf 
feindliche U-Boote stoße, am ge­
ringsten war. Zudem war bekannt, 
daß in den südlichen Gewässern des 
Atlantischen Ozcans deutsche 
Kriegsschiffe kreuzten.

„Ich wurde auf die Tatsache auf­
merksam, daß einige Vertreter der 
argentinischen Firmen sieb für den 
Weg interessierten, den wir einzu- 
schlagcn gedachten. Wolle’ hatten 
wir bei einer deutschen ftcma ge­
kauft.“

Daher wurden im Hafen Karten 
für alle nur möglichen Rückfahrt­
straßen gekauft, nur für die Ma- 
gellanstraße wurden keine bestellt. 
Der Kapitän hatte sich entschlos­
sen, ebendiese Straße zu wählen. 
Die Straße wird in der Regel nicht 
ohne Lotse befahren. Da ich aber 
keinen Lotsen bestellte, kam wob! 
niemand auf den Gedanken, daß 
die .Tbilissi*' diese Richtung ein- 
acblagen werde.”

Das Schiff hob die Anker, durch­
fuhr die Meerenge von La Plata 
und erreichte das offene Meer. Alles 
verlief normal. Die Fahrt ging in 
südlicher Richtung. Endlich, nachts, 
war'die Ma gell an st raße erreicht. 
Die „Tbilissi" passierte diese so ge­
fährliche Stelle ohne Beleuchtung, 
ohne Funkverbindung. Und dann 
ging die Fahrt in nördlicher Rich­
tung, am 28. Tage erreichte sic San 
Franzisko. Hier wurde Brennstoff 
geladen und sofort stach die „Tbi­
lissi" wieder in See. Anfang August 
lief das Schiff wohlbehalten in Wla­
diwostok ein.

„Ich nehme an, daß unsere Ent­
scheidung damals in Argentinien 
richtig gefallen war.” sagt Genosse 
Soroka mit verhaltenem Stolz.

Dann erzählt der Kapitän noch 
eine Episode aus der Zeit des Krie­
ges.

Im Dezember 1941, so erzählt 
Genosse Soroka, waren wir in Ka­
nada, in Halifax. Hier wurde eine 
große Karawane xusammcngestcllt, 
die sich unter Schutz von Kriegs­
schiffen nach Island begeben sollte. 
Von hier aus hatten viele Schiffe 
England als Ziel und die „Tbilissi" 
unseren Heimathafen Murmansk.

Als die Schlffskarawano in See 
stach, war sehr schlechtes Wetter: 
ein Schneetreiben bei regelrechtem 
Sturm. Dio Schiffe fahren ohne 
Beleuchtung. Nachts stießen zwei 
Schiffe zusammen, eines davon sank 
sofort. Die Kriegsschiffe waren mil 
Roltungsarbritcii beschäftigt. Es 
kam zu einer Panik. Die Srhiffska- 
rawane bestand aus englischen, nor­
wegischen. dänischen und amerika­
nischen Schiffen. Jetzt war die Ka­
rawane auielnandergefallen und die 
Schiffe fuhren in alle möglichen 
Himmelsrichtungen davon — zurück 
nach Halifax, aber in Riehlung Is­
land blieb kein einzige» davon. Nur 
unsre „Tbilissi“, das einzige sowje­
tische Schiff in der Karawane, än­
derte den Rurs nicht. Am Morgen, 
als sich der Sturm etwas gelegt 
hatte, war sie ganz allein, ohne je­
den Schutz.

Laut Vorschrift hätte sie in den 
Hafen Halifax zurückkchren sollen. 
Die Situation verlangte eine soforti­
ge Entscheidung. Kapitän Soroka 
entschied sich, die Richtung nicht 
zu ändern. Seine Entscheidung teil­
te er der Besatzung mit.
War das vielleicht Leichtsinn?

„Ich urteilte so: die Faschisten 
hatten bestimmt Nachrichten über 
die Auflösung der Karawane und 
wußten auch, daß die meisten 
Schiffe nach Halifax zuriiekgekehrt 
waren. Die Deutschen werden wohl 
kaum auf den Gedanken kommen, 
daß ein einziges sowjetisches Scliiff 
bei so schlechtem Wetter und noch 
schlechterer Sicht dem Ziele zu- 
streben wird. Zudem waren die 
deutschen U-Boote mit der Verfol­
gung der zurückkchrendcn Schiffe 
beschäftigt.”

Bei dieser Entscheidung spielte 
mit oder war ausschlaggebend, daß 
die „Tbilissi” eine Ladung an Bord 
hatte, die unsere Heimat dringend 
brauchte. Das wußte auch die Be­
satzung. Ebendiese Tatsache 
schmiedete ein festes Kollektiv. Je­
der war bereit, sein Leben einzuset- 
zen, um den Auftrag, den die „Tbi­
lissi" hatte, auszuführen.

Mitte Januar ging unsere „Tbilis­
si" glücklich in Murmansk vor An­
ker. w

„Aus Freude”, sagt Genosse Soro- 
ko, „daß wir die Faschisten über­
listet und unseren Auftrag erfüllt, 
fielen wir einander um den Hals 
und manchem rann eine dicke 
Frcudenträne über die wetterhar­
ten Wangen.”

„Jetzt möchte ich ihnen noch eine 
Episode erzählen, die besagt, daß 
ein Kapitän nicht nur im Kriege 
vor schweren Entschlüssen gestellt 
werden kann.“

„Der Krieg ging zu Ende”, so setzt 
Genosse Soroka seine Erzählungen 
fort", und mein Schiff bekam ganz 
neue Aufträge, die schon durch den 
beginnenden Wiederaufbau diktiert 

. wurden.
Das Schiff lag im Delta des Flus­

ses Lena. Sibirien, vor Anker. Ein 
heftiger Sturm wühlte Fluß und 
Meer auf, haushohe Weilen peitschte 
der Wind vor sich her. Unweit des 
Schiffs lagen ein paar schwere 
Lastkühne. Plötzlich rissen die Taue 
dreier Lastkähnc. Auf allen Kähnen 
waren Menschen. Der eine wurde 
ans Ufer gespült, zwei trieb der 
Sturm wie Nußschalen ins offene 
Meer hinaus.

Das Wetter wurde noch schlech­
ter, die Windstärke wuchs ständig. 
Eino Entscheidung mußte lallen, 
sonst drohte den Kähnen der Un­
tergang und den Menschen der Tod. 
Für Funksprüche und Diskussion 
war keine Zeit, auf Anordnungen 
warten war in dieser Situation 
sinnlos."

Dmitri Ignatjewitsch ordnet die 
Lichtung der Anker an. um die 
Lastkähnc zu suchen und ins 
Schlepptau zu nehmen, weil Ret­
tungsboote bei diesem Wetter nichts 
hätten nusrichten können.

9 Stunden dauerte diese Rettungs­
aktion im stürmischen Eismeer. 
Die Lastkähnc wurden entdeckt und 
ins Schlepptau genommen. Die 
Menschen, die schon um ihr Leben 
besorgt waren, kamen an Bord des 
Schilfes, ihnen wurde die nötige 
Hilfe erwiesen.

Genosse Soroka endet seine Er­
zählungen mit den Worten: „Sme- 
lostj goroda berjot”, deutsch könnte 
man sagen: „Wille bricht Elsen!”

„Sehen Sie”, meinte er, „der Kapi­
tän steht immer vor Entscheidungen 
im Krieg und im Frieden. Darum 
ist er ja auch Kapitän!”

J. NEUDORF 
Odessa

der Landescliütze \A ladimlr Noskow tanzen während der Rast „Zyganotscbka” un-UNSER BILD: Der Richtkanonier Alexander RJnbilsch und 
ter Begleitung des Mechanikers und Fahrers Viktor Aljochln. Foto. M. Redkin (TASS)
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Im Leben des Piloten des Flughafens von Karaganda Ra- 

dik Gumarowitsch Muldagaliew trug sich unlängst ein bewe­
gendes Ereignis zu.

Er hatte seine 5 Millionen Kilometer geflogen und wech­
selte nun von den kleinen Maschinen auf ein Turboprop-Passa- 
gierfhigzeug „AN-24“ über. Die geologischen Schürfer und die 
Mitarbeiter der Nothilfc von Karaganda verliehen Mul­
dagaliew in feierlichen Versammlungen die Titel Ehrengeologe 
und Ehrendoktor ihrer Kollektive. Die Geologen schenkten ihm 
eine prächtige Mineraliensammlung, und die Arzte — ein 
Chirurgenbesteck.

Über Muldagaliew erzählt sein Arbeitskollege vom Flug- 
lytfcn, G. Kowalenok.

runter, um den Stoß zu dämpfen,—...Über <lic Fernosttaiga schwebte 
eine kleine „JAK-12", Unter ihren 
hellgrünen Flügeln waren verschnei­
te Kiefern und niedriges Buschwerk 
zu sehen. Durch das Kabinenfenster 
blickten zwei Menschen auf die 
Wintcrlandschaft hinab: der Flieger 
und ein Passagier. Der Flug sollte 
eigentlich ohne weitere Abenteuer 
ablaufcn. Der Motor funktionierte 
reibungslos. Das Welter war klar. 
Plötzlich wurde die Unterhaltung 
zwischen dein Piloten und dem Pas­
sagier durch einen scharfen Stoß im 
Motor unterbrochen. Die. Maschine 
erzitterte.

Der Pilot Muldagaliew begriff, 
was das bedeutete. Der Fluggast 
konnte es nur ahnen. Landen, aber 
wo? Ringsumher war dichtes, un­
durchdringliches Gestrüpp.

„Weiter, weiter! So weit wie mög­
lich durchhalten”, dachte der Pi­
lot.

Er ging höher, schaltete den Mo­
tor aus. Dann schaltete er ihn wie­
der ein... aber das Triebwerk ver­
stummte.,.

Ich gehe auf die Baumwipfel 

beschließt Muldagaliew. Geschwin­
digkeit und Höhe fallen, cs wird 
immer schwerer, dir Maschine zu 
steuern. 600, 400 Meter... 100. 50! 
Da fliegt ihm plötzlich eine längli­
che Wnldwieso entgegen. Ein kleiner 
Auslauf, und die Maschine steht 
still.

Der Schweiß läuft Muldagaliew 
In Strömen über das sonnengebrüun- 
le Gesicht. Ein Paar Minuten lang 
snß er bewegunglos am Steuer, 
dann stieg er aus und hob dio Mo­
torhaube hoch.

„Die Kolben sind festgeklemmt" 
sagte der Flieger. Er holte die Meß 
karte heraus und legte das Lineal 
nn: bis zur nächsten Siedlung wa­
ren es 100 Kilometer.

„Was machen wir jettt?*' wandle 
sich Muldagaliew dem Fluggast 
zu.

„Wir machen ein Feuer und war­
ten auf Hilfe", antwortete die 
»er.

„Bei fünfzig Grad Kulte wird uns 
ein Feuer wenig helfen”, meinte der 
Pilot. „Der Radlocmpffinger funktio­

niert nicht, und ein Flugzeug in 
der Taiga zu finden, ist nicht so 
einfach. Uns bleibt nur eins übrig 
— Fußmarsch!..**

„Aber das ist doch unmöglich!...“ 
rief der Passagier, „hundert Kilome­
ter durch dir Taiga bei einem sol­
chen Frost!.."

„Los, und zwar sofort”, erklärte 
Muldagaliew fest und deckte das 
Flugzeug mit Bezügen zu. Wir ha-» 
hon nic>t so viel Zeit, um uns lange 
zu unterhalten."

Die dunkolrote Sonne begann hin­
ter den Kiefernwipfeln zu ver­
schwinden. Unter den Bäumen brei­
teten sich Schatten aus. Die Beine 
versanken im Schnee, die eisige 
Luft stach in die Kehle. Dio Zweige 
zerrissen die Kleider, zerkratzten 
die Gesichter und die Hände. Es 
wurde plötzlich stockdunkel, als 
hätte jemand das Licht ausgcschal- 
tct.

„Machen wir Rast”, schlug der 
Fluggast vor.

Sie brachen trockene Zweige ab 
und steckten sie in Brand. Die Fun­
ken durchbohrten den schwarzen 
Himmel und stoben wie Sternchen 
über die Taiga herab. Sie schütte­
ten Schnee in eine Büchse, drückten 
ihn fest und hängten die Büchse 
über das Feuer. Bald kochte das 
Wasser. Das kochende Wasser roch 
zwar stark nach fauligen Kiefern­
nadeln, aber sio tranken cs doch 
mit Appetit. Gesprochen wurde we­
nig, beide waren müde. Au« tief­
hängenden, zottigen Wolken trat 
der Mond hervor. Sein starkes, 
milchiges Licht ergoß sich über die 
Taiga.

Die beiden standen auf und gin­
gen weiter. Voran schritt mit dem 
Kompaß In der Hand Muldagaliew. 
hinterher der Passagier. In den 
ersten 24 Stunden machten sic vier­
zig Kilometer. Einmal begegnete 
ihnen ein Vielfraß, dann sahen sie 
einen Bären und scheuchten einen 
schlummernden Elch auf. Am 
nächsten Tago nihten sie sich wie­

der ein wenig aus, verzehrten das 
letzte Stück Brot. Der dritte Tag 
brach an.

„Ich gehe nicht weiter, ich kann 
nicht mehr! Laß mich hier, rette 
dich selbst!*’ bat der entkräftete 
Passagier.

„Nein, du mußt weitergehen! Du 
mußt!" Und der Pilot nahm seinen 
Weggefährten auf den Röcken.

Muldagaliew blieb an Ästen hän­
gen, fiel riß sich die Wangen und 
die Hände blutig, aber er ging wei­
ter. immer weiter. Als der dritte Tag 
zur Neige ging, trafen sie endlich 
auf ein Jägerhäuschen. Der Haus­
herr zog beide in seine Hütte, rieb 
sie mit Schnee ab und |egte sic 
schlafen. Sfc schliefen Stunden 
lang. Am nächsten Tag bestellte der 
Jäger per Telefon einen Hubschrau­
ber

Die „JAK-12" wurde erst nach 
einer Woche aufgefunden. Sic war 
ganz eingeschneit. In der Kabine lag 
ein Zettel: „Das Flugzeug habe ich 
gerettet, und auch den Mann werde 
ich retten. Wenn ich umkomme, 
dann wißt: mein Gewissen ist rein! 
Muldagaliew"...

Muldagaliew hat allein für den 
Sanitätsdienst über dreitausend 
Flüge hinter sich.

...Einmal verschollen Geologe i. 
Muldagaliew machte sich auf die 
Suche. Trotz des Unwetters kreiste 
sein Flugzeug über den Steppen. Er 
kehrte erst um, als er den In einer 
Schlucht steckengebliebenen Wa. 
gen mit den Leuten entdeckt hatte.

Unter schwierigen Witterungsver- 
hältnissrn. auf unerforschten Luft­
wegen führte der Pilot seine Ma­
schinen .um mit Hilfe geophysika­
lischer Geräte Bodenschätze ausfin­
dig zu machen.

Zehntausend Flugstunden kann 
der Pilot Radik Muldagaliew für 
sich buchen Und sein Weg am 
H'-^mel geht weiter.

Gubcrf KOWALENOK
(APN)
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Gute Pflege—billige 
Instandsetzung

Auf dem Arbeitstisch des Me­
chaniker-Kontrolleurs Wo Idem ar 
Hill liegt ein Stoß grüner Mappen. 
Er öffnet eine davon und schreibt 
aoa seinem mit öl beschmierten No­
tizbuch irgendwelche Zahlen auf 
ein In akkurate Spalten gezeichne­
tes Blatt Papier.

.Eine Liste der Defekter fragte 
Ich.

„Nein*“, antwortete er „Die De- 
fektenverzeichniAse «ind in Ord­
nung. Das Ist etwas anderes. Zu­
sätzliche Arbeit für den Mechani­
ker-Kontrolleur: ich berechne die 
Gestehungskosten der Reparaturar­
beiten. Das Ist natürlich eine müh­
same. viel Zeil raubende, aber sehr 
interessante und nölige Arbeit. Hier 
drinnen“, er legte seine Hand auf 
die Mappen, „sind die Ausnutzung 
der Maschinen, die Arbeit der Me­
chanisatoren, Ihre Arbeitsprodukti­
vität und Verdienste, die Ausgaben 
and Einnahmen berechnet.“

Im Sowchos „Jamyschewski” hat 
man eine gute Ordnung in der 
Statistik, wie der Maschinen- und 
Traktorenpark ausgenutzt wird. 
Die Arbeitsproduktivität und der 
Arbeitsaufwand jedes Aggregats 
sind da das Hauptkriterium bei der 
Einschätzung der Arbeit des Trak­
toristen. aeinc« Verhaltens zu der 
ihm anvertrauteo Technik. Wladi­
mir Andrejewitsch erzählte aus­
führlich davon, welche ausgezeich­
neten Erfolge die Mechanisatoren 
Im Jubiläum« Jahr erzielt haben, 
wenn man die Arbeitskopeke, die 
eingesparte Arbeitszeit in Betracht 
rieht.

Im Verlaufe de« ganzen Jahres 
1067 arbeitete der Traktorist Pe­
ter Heinrich auf dem Radtraklor 
„MTS-5-. Bel einem Plan von 720 
Hektar betrug seine Leistung, um­
gerechnet auf weiche« Ackerland, 
1 374 Hektar. Für die Durchführung 
der vorbeugenden und technischen 
Betreuung in Feldverhältnissen, 
für die laufende und Kapital repara- 
tur dieser Maschine können 67 
Kopeken pro jeden bearbeiteten 
Hektar verausgabt werden oder 
020 Rubel für die gesamte Fläche. 
Vor kurzem verließ Peter Hein­
richs Traktor die Reparaturwerk- 
statt. Bel seiner Überholung wurden 
Insgesamt nur 376 Rubel veraus­

Die Bemühungen 
vereint

Die Part ei organisa Konen de« Kol­
chos und der Peremeaowker Mittel- 
tchule schenken der Lektionspro­
paganda große Aufmerksamkeit. Im 
verflossenen Jahr wurden im Dorf 
mehr als 60 Lektionen gelesen.

Die Lektorengruppe besteht aus 
12 Aktivisten. Das sind Mitglieder 
des Kolchos und Lehrer der Schu­
le. Sie treten selbst mit Lektionen 
auf und verwerten gleichseitig 
Film- und Rundfunkleklionen.

Die Kommunisten der Schule 

gabt. die andere Summe — 544 Ru­
bel—wurde in den Fonds der Ein­
sparungen eingerechnet und 40 Pro­
zent der eingrsparten Summe dem 
Traktoristen ausgczahlt.

Solche guten Kennziffern haben 
auch andere Traktoristen. Durch 
die Steigerung der Arbeitsprodukti­
vität und sorgsamen Umgang mit 
der Technik haben die Mechanisa­
toren des Sowchos viel Staatsmittel 
eingespart. Allein nur durch da« 
Senken der Gestehungskosten der 
Überholung von 37 Rndmaschlnen 
„MTS 5° flössen etwa 10 000 Rubel 
eingesparter Geldmittel In die Sow- 
choskasse.

Daß man «ich Im Sowchos „Ja- 
myschewski" ernstlich mit der 
Einführung einer hohen Kultur der 
Ausnutzung der Maschinen befaßt, 
beweist auch solch eine kennzeich­
nende Tatsache: Zur Überholung 
nach den Feldarbeiten trafen sie in 
gutem Zustand ein.

Auf meine Frage: wieviel Maschi­
nen Kapilalreparatur benötigen, 
antwortete Woldemar Hill:

»Solche gibt es bd uns nicht, 
unsere Maschinen benötigen nur 
laufende Überholung.“

Zum Anfang de« Jahre« 1968 hat­
te das Reparaturkollektiv des Sow­
chos ,Jamyschewski*’ 40 Raupen- 
und Radtraktoren zu den Früh­
jahrsfeldarbeiten überholt, wobei es 
die Quartalsaufgabe zu 200 Pro­
zent erfüllte. Im Januar stellte es 
noch 15 Schlepper startbereit.

Die Montagehalle. Hier sind 
gleichzeitig 2 Fließstraßen tätig. Auf 
der linken laufen di« Traktoren, 
auf der rechten dl« Kombines.

„Wir rind bald mit der Überho­
lung der Traktoren fertig“, erklärt 
Woldemar Hill. .Dazu ist eine 
Fließstraße ausreichend. Um aber 
den Arbeitsrhythmus der Fließstra­
ßen nicht zu stören, haben wir 
beschlossen, auch die Kombine« 
auf das Fließband zu «teilen *

In der Montagehalle, wo die äl­
testen Mechanisatoren Alexej’.Mel- 
nik, Alexander Schauermann und 
Karl Ketder arbeiten, werden gleich­

lesen allwöchentlich Im Kolchos- 
rundfunk Lektionen, die dem The­
ma Erziehung wie auch den ver­
schiedensten Fragen der Politik ge­
widmet sind.

Oft tritt vor den Dorfbewohnern 
A. Sashin auf. Er l.i« in diesem 
Jahr schon seine 6. Lektion. Mit 
Vorlesungen „Für Frieden und Si­
cherheit des Volkes”, „Wachstum 
de* Volkswohlstandes Im Planjahr- 
fOnft” sind unlängst A. Österleln 
und G. Parschiüicw aufgelreten. 

zeitig mit den Traktoren auch die 
Motoren der Kombines überholt. 
Die Sowchosvetcranen liefern den 
Montagearbeitern täglich einen Mo­
tor. Besondere Aufmerksamkeit 
schenken die Motoriiten der 
Qualität der Überholung Nach dem 
kalten und heißen Probelauf neh­
men sie nochmal den Zylindertopf 
und das Kurbelgehäuse ab und prü­
fen sorgfältig, wie die Lageracha- 
Irn der Kurbewelle, die Ventile 
und andere Delall« sich eingea rie­
tet haben.

Die Mechanisatoren sprechen mit 
Achtung von den Schlossern Jo­
hann Loor und Fjodor Pusik. dem 
Schmied Jakob Renn, dem Trakto­
risten Wassili Tolotschko. Da« «ind 
alle« erfahrene Meister der Repara­
tur und rie tragen nicht wenig da­
zu bei, um den Aufwand bei der 
Reparatur der Technik zu verrin­
gern.

In der Sowchoswerkstatt wird 
noch eine wichtige Reserve der 
Gridmllteleinspaning breit ange­
wandt, und zwar die Restaurierung 
der Details. Hier werden die Zylin­
derköpfe, die Wellen und Zahn­
räder des Getriebes erneut, neue 
Schlitze werden eingrfrâst. verschie­
dene Zahnräder geschnitten. All 
diese komplizierte Arbeit — die 
vollständige Bearbeitung der Detail« 
— erfüllt ausgezeichnet der Dreher 
Andrej Karle.

Neben Ihm arbeiten ebenso vor­
züglich die Schleifer der Kniewel­
len Woldemar Booß und Andrej 
Tempel, Sie erfüllen nicht nur die 
Bestellungen unserer Mechanisato­
ren. sondern «io schleifen auch 
Kniewellen für die Nachbarsowchn- 
»e. Zolin Kniewellen in einer 
Arbeitsschicht — das sind die Ver­
pflichtungen der Dreher. Aber es 
gibt auch Tage, wo sie bi« 12 — 15 
Kniewellen schleifen. Vor kurzem 
meisterten Woldemar Booß und 
Andrej Tempel auf ihren Werk­
bänken da« Innendrehen und 
Schleifen von Zylindern der An­
laßmotoren. Die Wiederherstellung 
eine« Anlaßmntors kommt dem 
Sowchos zweimal billiger zu ste­
hen als einen neuen zu kaufen.

Die Mechanisatoren des Sowchos 
„Jamyschewski" bereiten die Tech­
nik zuverlässig zu den Feldarbei­
ten des dritten Jahres de« Planjahr­
fünfts vor. Gleich im Herbst wur­
den hier die Überholung der An­
hängegeräte für die Bodenbearbei­
tung vollendet. Diese Arl»eil lial 
die Mechanisalorenbrigade unter 
Leitung von Fjodor Trippri ausge­
zeichnet erfüllt. Gegenwärtig stehen 
die Pflüge, Flachgrubber. SÄma- 
ichlnrn, Kultivatoren im Maschi­
nenhof einsatzbereit.

J. GLUCHOW
Gebiet Pawlodar

Meistens werden die Lek Honen 
von den Hörern warm l>egrüßL Die 
Lektoren sprechen eine einfache, 
verständliche Sprache, erläutern 
eingehend die marxistisch leninisti- 
ache Theorie.

Um die Lektionspropnganda noch 
besser zu gestalten, wollen die bei­
den Parteiorganisationen die Lek- 
torengnippe vergrößern, zu dieser 
Arbeit Komsomolzen und junge 
Spezialisten heranziehen.

Unsere Lektorengruppe führt 
ihre Arbeit in enger Verbindung 
mit der Rayongesellschaft „Snn- 
nljc” und stützt sich auf Ihre me­
thodischen Ratschläge.

A. DULSON

Gebiet Semtpalattask

JCasadistazzez* 
Fh osph ori t

In Kasachstan erzählen Überlie­
ferungen vom Wunderstein „she- 
misly tas”. mit dessen Hilfe der 
Weizen hohe Erträge brachte und 
die Melonen saftig und süß wur­
den. Dieser Stein ist Phosphorerz: 
Rohstoff für Kunstdünger.

Unlängst fand man in Kasachstan 
die weltgrößten Phosphoritvorkom­
men. welche in Milliarden Tonnen 
gemessen werden. Allein der Phos­
phorit von Karatau und Aktjubinsk 
(die Vorräte betragen hier mehr 
als 5 Md. Tonnen) liefern heute mehr 
als 30 verschiedene Chemikalien, 
darunter Zinkphosphat. Ammoni­
ak-, Kalium-, Kalzium-, Bariumsal- 
ze und verschiedene andere Ver­
bindungen. Mit dem „Stein der 
Fruchtbarkeit” versorgt heute Ka­
sachstan nicht nur «eine Felder, 
sondern auch die der benachbarten 
Unionsrepubliken.

Besonders aussicbtsvoll ist da« 
Phosphoritbecken bei Karatau, 
welches 115 km lang ist und bis

Polyäthylen— 
ein Konkurrent für Stahl

Die Mitarbeiter des Wissenschaft­
lichen Forschungsinstitutes für Aus­
rüstungen und Hydroenergetik na­
mens Winter in Tbilissi — der 
Kandidat der technischen Wissen­
schaften Georgi Tschinwalcli und 
der Ingenieur Michail Toptschi.v 
schwili haben gemeinsam mit Mit­
arbeitern des Tbilissker Wissen­
schaftlichen Forschungsinstitutes 
für Elektrotechnik unter Laborbe­
dingungen ein interessantes Experi­
ment zur Bestimmung der , Ka\ita 
tionsbcslündigkeit einer Reih« von 
Plasten durcl»gcführt.

Unter dem Begriff „Kavitation’* 
versteht man den Prozeß der Bil­
dung von Hohlrüumcn — von Bla­
sen. Der Prozeß wird von intensi­
ven hydraulischen Schlügen beglei­
tet, die Erosionszerstörungen der 
Materialien hervorrufen.

In einer speziellen Ultraschallnn- 
lage, die in Tbilissi hergestellt wur­

zum Geb leis Zentrum Dshambul 
reicht, dessen Superphnsphatwerk 
der führende kasachische Betrieb 
zur Herstellung von Kunstdünger 
ist und einfaches und granulier­
tes Superphosphat, fluorloses 
Phosphat, sowie Ammophos erzeugt 
(komplizierter Kunstdünger, wel­
ches neben Phosphor auch Stick­
stoff enthält).

Besonders erweitert wird die 
Kunstdüngerproduktion Im laufen­
den Fünfjahrplan. Es werden neue 
Betriebe entstehen, darunter das 
Dshambul-Werk zur Herstellung 
von Dopprlsuperphosphat. Dieser 
Betrieb wird zu den größten in 
Asien gehören. Seine erste Baufol­
ge soll Ende dieses Jahres fertigge­
stellt sein. Die Vollkapazität wird 
1970 erreicht werden.

UNSER BILD: Baustelle de« 
Werks für Doppclsuperphovpbat. 
(Dshambul)

(APN)

de. gelang es, Kavitationserschei­
nungen zu immitienen. Muster ver­
schiedenster Materialien wurden 
einer entsprechenden Untersuchung 
unterworfen. Dabei wurde eine ho­
he Widerstandsfähigkeit dea Poly­
äthylens festgcstcllt, das sich be­
ständiger als einige traditionsrei­
che nichtrostende Stähle erwies.

Das Experiment zeigte, daß auch 
eine Reihe anderer Plaste und Ma­
terialien, die auf der Grundlage von 
Epoxydharzen hergestellt wurden, 
u. a. eine Plastlösung, deren Rezep­
tur in Grusicn ausgearbeitet wurde, 
recht gut der Kavitation widerste­
hen. Dieses Material wurde schon 
von grusinischen Fachleuten er­
probt und zur schnellen Reparatur 
einer Reihe von Dctaillen in vie­
len Wasserkraftwerken verwen­
det.

(APN)

Leistungsschau 1968
• Zehn Millionen BeMicher Jährlich

Auf der ständigen Volkswirt­
schaftlichen Leistungsschau der 
UdSSR geht es auch zu Beginn de« 
Jahres 1968 trotz de« Froste« und 
der Schneestürme lebhaft zu. Tau­
sende Gäste aus anderen Städten 
und Einwohner Moskau« besichti­
gen die Pavillon«. Über verschneite 
Alleen ne« Ausstellungskomplexes 
rollen die Autozüge mit zahlreichen 
Besuchern. 10 Millionen Besucher 
zählte die Ausstellung im Jubiläums­
jahr 1967. Nach dem Beginn der 
neuen Saison zu urteilen .wird die 
Ausstellung in diesem Jahr nicht 
weniger Besucher haben. 25 Mini­
sterien und Ämter, zahlreiche Indu­
striebetriebe aus allen 15 Unionsre­

UNSER BILD: Pavillon „Kosmos“. Besucher am Raumschiff „Wo­
stok“.

Foto: APN

publiken, 900 fortschrittliche Kol­
chose, Hunderte Sowchose, 
4 5 0 Forschungsanstalten und 
66 000 Wissenschaftler beteiligten 
sich an der Ergänzung der Expona­
te in den Pavillons und auf dem 
Ausstellungsstände.

In Vorbereitung sind spezielle 
Stünde anläßlich des 50. Jahrestages 
der Sowjetarmee, der 150. Wieder­
kehr des Geburtstages von Kar! 
Marx, den 50. Jahrestag des Lenin­
schen Komsomol.

Die Volkswirtschaftliche Lei­
stungsschau der UdSSR hat somit 
im Jahre 1968 vielversprechende 
Perspektiven.

(APN)

Der Wert des Neulandhektars
(Schluß. Anfang S. 1)

Kultur 
Zentner und

bei der Aussaat als zweite 
nach Mais — 15.9 
nach Gctreldevorgängern nur 10.4 
Zentner vom Hektar.

Kurz formuliert, die Reinbrache 
garantiert nicht nur die Erhaltung 
von verhältnismäßig hohen, son­
dern auch stabilen Ernteerträgen.

Im Durchschnitt «oll in Nordka­
sachstan mit seinem Trockenklima 
die Reinbrache 25 Prozent dea Ak- 
kerlandes elnnchmen, was 5.5 Mil­
lionen Hektar Ist. Im ganzen müs­
sen In der Republik 7J» Millionen 
Hektar zu Brache bestimmt wer­
den.

E« scheint, als ob alles klar wä­
re. Die Brache Ist eine abprobier­
te und notwendige Sache, was 
durch langjährige Praktik der wis­
senschaftlichen Forschungsanstal­
ten. die ihre Arbeit in der beson­
ders trockenen Zone des Wolgage­
biets. Nordkasnchilans und Oitsl- 
birien« führen, bewiesen wurde. 
Dennoch sind wahrscheinlich noch 
Jahre nötig, bevor in den Sow­
chosen und Kolchosen die Brache­
felder dir nötigen Flächen einnrh- 
men werden. Dazu gibt es viele Ur­
sachen. von denen di« erste die 
Furcht Bl. daß wegen einiger Ver­
ringerung der Aussaatflächen der 
Getreidekulturen «ich die Korn- 
Produktion verringert. Diese Be­
fürchtung ist unbegründet. Ich 
sagte bereit«, daß der Ernteertrag 
des Weizens, der auf Reinbrache 
gesät wurde, bedeutend steigt. Som­
merweizen. der al« zweite und so­
gar al« drille Kultur nach der Bra­
che gesät wurde, gibt ebenfalls ei­
nen bedeutenden Erntezusatz. Uns«* 
re Forschungen zeigen, daß In den 
Ravon«. wo die Jahresniederschlä­
ge 250—300 Zentimeter betragen 
der höchst* Ernteertrag von einem 
Hektar Ackerland rnn jenen Saat 
folgen erhalten wird dl« in Ihrem
Rrctand 25 Prozent de« Ackerlan­

des Reinhrarhe haben E« können 
such Flächen für Getreidekulturen

und vor allem für Sommerweizen 
befreit werden, die jetzt mit Fut­
terkulturen eingenommen sind. Es 
bandelt sich nicht um die mechanj- 
ache Verkürzung der Anbauflächen, 
«ondem um die gründliche Verbes­
serung der natürlichen Futternutz- 
(läehcn durch Aussaat mehrjähriger 
Gräser. Unsere Forschungen zei­
gen. daß sich die Futterproduktion 
von den gründlich verbesserten 
Flächen ums 5—Gfache vergrößert. 
Die Erfahrungen der Sowchose der 
Gebiete Pawlodar und Kustnnai 
zeigen, daß man von den verbesser­
ten Flächen 10 — 12 Zentner Heu 
guter Qualität je Hektar ernten 
kann, statt 1.5—2 Zentner Heu, 

von den Sleppenheu-

Kasachstans gibt 
Millionen Hektar 

Futtcrnutzflächen,

die man 
Schlägen rinbringt. In den Nord 
gebieten 
30 Millionen Hektar na­
türlicher Fultcrnutzflächen. von
denen nicht weniger al« die Hälfte 
verbessert werden können Dies 
gibt etwa 15 Millionen Tonnen Fut­
ter (in Umrechnung auf Heu). Au­
ßerdem kann fast in jeder Wirt­
schaft zur Limanbewässerung der 
Futterkulturen das lusammcnflie- 
flende Tauwasser ausgenützt wer­
den. Die mehrjährigen Gräser — 
wehrlose Trespe, Luzerne und Shit- 
njak — sichern bei Llmanbcwässo- 
rung einen Hektarertrag von 30— 
35 Zentner Heu. Solche Bewässe­
rung kann man in den Nordgebieten 
Kasachstans auf einer Fläche von 
600 000 Hektar verwirklichen. Folg­
lich. wenn man die Produktion von 
Futterkulturen auf natürlichen Fut- 
temutzflächcn organisiert und die 
Llmanbewâaserung anwendet, kön­
nen bedeutende Flächen Pfluglan­
det für Saatfolgen mit Getreidekul­
turen frelgcslelll werden. E« ist 
zweckmäßig, in diesen Gebieten da« 
Ackerland hauptsächlich für Som­
merweizen ausrunutzen und «eine 
Unterbringung auf zuverlässigen 
Vorgängern zu sichern, nämlich auf 
Reinbrache. als zweite Kultur nach 
Reinbrache. nach Mais und teil­
weise als drille Kultur nach Brache.

usw. Über ihre 
zu säen. Gibt

In den Gebieten, wo besser Som­
merweizen wächst, hat cs einen 
Sinn, darauf zu verzichten, daß die 
Sowchose und Kolchose an den Stunt 
Furagegetrelde ablicf’rn, du« heißt, 
daß «le nufhören, solche Kulturen 
wie Gerate, Hafer 
Bedürfnisse hinaus 
es doch in der Sowjetunion Gebiete, 
wo der Weizen nicht ausreift, die 
Gerate aber vortreffliche Ernteer­
träge gibt. Wir jedoch bebauen viele 
Hundcrttausende Hektar wertvoller 
Kasarhstaner Ländereien mit Fut­
terkulturen.

In einzelnen Jahren mit an­
dauerndem Frühjahr und kaltem 
Sommer ist es zweckmäßig, in ein­
zelnen RayoDs Nordkasaciislans. 
rum Beispiel. In Arykbalyk und an- 
deren, die Weizenaussaaten bedeu­
tendzu verringern und diese Flächen 
mit Gerste zu bestellen, die sogar 
dann reift, wenn sie am 5. Juni ge­
sät wird, damit die südlicheren 
Rayons und Wirtschaften Ihr Acker­
land vollständig mit Welzen besäen 
können.

„Freundschaft“: Auf dem Plenum 
des ZK wunle über die Umrüstung 
der Landwirtschaft gesprochen. 
Welche Empfehlungen hat das In­
stitut In dieser Richtung ausgear- 
beitel?

Akademlrmllglied Barajew: Die 
Umrüstung der Landwirtschaft be­
deutet das Aufkommen prinzipiell 
neuer Arten von landwirtschaftli­
chen Maschinen, die zur Bodenbe­
arbeitung in den der Dürre und Ero­
sion ausgesetzten Gebieten angrpaOl 
«Ind, Es Ist klar, daß ohne solch»* 
Geräte alle Anstrengungen unserer 
Theoretiker und Praktiker vollkom­
men Illusorisch «ind. Die umbruch- 
lose Bodenbearbeitung zu empfeh­
len und keine Flachgrubber. Tiefen- 
lockerer zu haben oder sie In offen­
bar ungenügender Menge zu besit­
zen ist zum mindesten leichtsinnig 
Das von unserem Institut gemein­
sam mit anderen wissenschaftlichen 
For«chungsan»talten erarbeitete 
prinzipiell neue Neulandsyslcm der

Bodenbearbeitung verlangt auch 
prinzipiell neue Arbeitsgeräte. Des­
halb schenkte auch der Sekretär 
des ZK Gfnosse G. A. Melnik In 
«einem Referat auf dem Plenum die­
ser Frage soviel Aufmerksamkeit. 
Denn diese Geräte braucht man 
nicht nur. sagen wir, im Gebiet Ze- 
linograd oder Kuslnnai, sie sind nl- 
lcrorls — von der Wolga bis zum 
Baikal nölig. Im vergangenen Jahr 
wurden in Kasachstan für die Frnlc 
1968 umbruchlos etwa 10 Millionen 
Hektar Land bearbeitet. Es müssen 
jedoch fas) alle 31 Millionen Hekt­
ar Ackerland Kasachstan.« mit neuen 
bodenbcarbcllcndcn Geräten bear­
beitet werden. Die Technik aber 
reicht nicht aus. Die vordringlichste 
Aufgabe besteht schon jetzt darin, 
vollständig die ganze alte Technik 
durch neue, vollkommenere zu er­
setzen. Jedoch die Industrie ist da­
zu noch nicht bereit.

Im Zusammenhang mit dem ange­
schnittenen Problem entsteht noch 
eine Frage. Die neue Technik trifft 
bei uns ohne Ersatzteile ein. was 
ganz und gnr nicht zulässig ist. Zur 
nlten Technik, zum Beispiel, zu den 
Pflügen sind alle Ersatzteile vor­
handen, aber zu den Ticfenlock-- 
rern und Kullivatorcn Flachgrub. 
bern treffen keine Ersatzteile ein. 
Außerdem |st die neue Technik für 
Traktoren mit Hydraulik berechnet. 
Solche Traktoren gibt es In der Re­
publik auch noch viel zu wenig 
und die Reparatur der Hydraulik 
und die Zustellung von 
len zu ihrer Überholung 
nicht gehörig organisiert 

„Freundscliafl“: Auf
Weg wird sich in Zukunft 
landackcrbau entwickeln?

Akademiemitglied Barajew: Eine 
jede Sache hat Ihre Gegner. Auch wir 
haben sic. Die Einwendungen gegen 
da« von uns vorgrtchlagene Acker- 
bausyslem bestehen darin, daß die 
umbruchlosc Bearbeitung angeblich 
zur Vermehrung der Unkräuter und 
landwirtschaftlichen Schädlinge 
trägt. Ich führe ein Beispiel 
1961 betrug die Verunkrautung 
Ackerflächen mit Flughafei in 
Nordgebielrn Kasachstans 
zent, im Jahre 1966—11.2 Prozent. 
1967 betrug der Prozentsatz dieser 

Eraatztci- 
ist noch

welchem 
der Neu

bei- 
an 
der 
den 

77 Pro

Verunkrautung Im Gebiet Zelino- 
grad 7 und im Rayon Schorlandy 
3. In den nächsten zwei Jahren 
wird dieses Unkraut praktisch 
überhaupt verschwinden. Und das 
unter den Bedingungen, daß in die­
sem Gebiet wie in keinem anderen 
weltgchendst die umbruchlose Be­
arbeitung angewandt wird.

Ein anderes Beispiel. Im Resul­
tat dessen, daß die Reinbrache fast 
gänzlich liquidiert wurde, war im 
Gebiet Zelinograd in den Jahren 
1963—1964 die Verunreinigung der 
Felder mit mehrjährigen Unkräu- 
lern stark gestiegen

Laut Berechnungen der Gelehrten 
senken die mehrjährigen Unkräuter 
den Ernteertrag der Getreidekultu­
ren um 30—35 Prozent. Man kann 
sie nur auf Brachtfcldern liquidie­
ren. ‘Die Herbiziden «ind in unse­
ren Verhältnissen, wo die Rede von 
Millionen Hektaren geführt wird, 
fast machtlos. Um so mehr, daß auf 
die blauen Disteln und die .Acker­
winde, einschließlich die Getreide­
unkräuter. dir Herbizide schwach 
oder überhaupt nicht wirken. Da« 
einzige Verfahren zu ihrer vollen 
Vernichtung bleibt die Reinbrache. 
Als wir unsere Arbeit begannen, w.i- 
ren unsere Felder mit allen Un­
krautarien verunreinigt. Sieben Jah­
re bearbeiten wir den Boden nur 
mit umbruchlosen Geräten, jedoch 
hallen wir dabei Reinbrache. Un­
kraut gibt es jctzl praktisch nicht 
mehr.

„Viele Kabinetlgclehrte“, die ihre 
Versuche in Treibhnusvcrhfiltnissen 
durchführen und weit entfernt von 
großen Maßstäben sind beschlos­
sen. daß die Bekämpfung «olcher 
Schädlinge wie die 
nur durch Umbrurhpflügen möglich 
l«t. Leider schenkte man früher lh 
rcr Meinung Gehör, und um die 
Saaleule in Nordka«ach«tan tu 
vernichten, wurden einige 100 000 
Hektar mit Slreichblechpnügon um 
gepflügt. Wie die Erfahrung lehrte 
wurde dadurch nicht die Saal- 
eule sondern ihr Feind — 
lie Schlupfwespe — vernichtet, und 
praktisch wurde von den Feldern 
die im Umbruchverfabren gepflügt 
wurden fasl keine Ernte einge 
bracht

Saateule
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Oder ein anderes Beispiel. 
Getreiderost vernichtete einen 
der Getreideernte im Gebiet 
stanal. Diese Erkrankung des 
treides kommt ausschließlich wegen 
der Wilterungsverhältnlsse wäh­
rend der Reifezeit des Getreides vor. 
Wenn es in dieser Zeit oft regnet 
und die Feuchtigkeit der Luft hoch 
Ist, kann der Getreiderost auflan- 
chen. Gewöhnlich ist das Wetter 
bei uns in dieser Zeit verhältnis­
mäßig trocken, und der Getreide­
rost beschädigt die Saaten nur in 
zwei Jahren von zehn.

Es wurde jedoch da« Kommando 
erteilt: Rettet euch vor dem Rost 
und pflügt im Umbruchverfahren.' 
Was hat eines mit dem anderen zu 
tun? Es erweist sich, daß der Vo­
luntarismus noch nicht vollständig 
beseitigt Ist.

Das von unserem Institut emp­
fohlene Verfahren der Bodenbear­
beitung Ist da« wichtigste Mittel 
zur Feuchtigkeitsaufspeicherung 
im Boden. Auf den Feldern, die mit 
Tlefenlockrrem und Flachgrubbern 
bearbeitet werden, bleiben die Stop­
peln. die den Schnee aufhallen. 
Nach den Angaben unsere« Insti­
tuts für sieben Jahre betrug die 
durchschnittliche Stärke der Schnee­
decke gegen Wintersende auf den 
Stoppelfeldern 34 3 Zentimeter, wäh­
rend sie auf den Feldern mit 
Herbststurz, die Im Umbruchver 
fahren gepflügt wurden, nicht 19.2 
Zentimeter überstieg. Der Feuchtig 
keltsvorrat ist im Frühjahr auf den 
Feldern mit hodensrhützender Be 
nrbeitiing gewöhnlich ums 1.2— 
2fache höher als 
Im umbruchlosen 
halb «Ind wir der 
bodenschützende 
len neuesten Geräten, die die Stop 
peln erhalten, ein wichtige« Mittel 
in der Bekämpfung der Dürre Ist

Außerdem kommt dir Rodenhe 
irbeltung mit den neuen Geräten 
im'Vergleich zum Herbststurz, ge 
oflügt mit Strelchhlechpflügen 
zweimal und mit T'rfenlockcrern 
ondrrthalhmal billiger

Man muß auch in Betracht zlr 
•en. daß die bndrnschntrende Bear 
hellung mit Stoppclerhallung daa 
•ffekllvste Schutzmittel gegen die

beim Herbststurz
Verfahren Des-

Meinung. daß dir
Bearbeitung mit

Winderosion des Bodens ist. Tn den 
Gebieten mit erosionsgefährdeten 
Böden muß man an erster Stelle 
zur bodenschützenden Bearbeitung 
übergehen, die Umbruchpflüge und 
Scheibenschälpflüge durch Tiefen- 
lockejpr und . Kultivatoren-Flach- 
grubber ersetzen. Eine Verzögerung 
mit dem Übergang zum neuen Sy­
stem der Bodenbearbeitung in diesen 
Gebieten droht der landwirtschaft­
lichen Produktion mit einem bedeu­
tenden A’crlust durch die Boden­
erosion.

Zum Abschluß muß gesagt wer­
den. daß die Einführung de« neuen 
Bodcnbearbcilungssystems die Ein 
führung und Meisterung der Saat­
folgen mit Reinbrache. die Verwirk­
lichung einer effektiven Bekämp­
fung der Unkräuter und der Bo­
denerosion eine bedeutende Steige­
rung der Ernteerträge von Nutz­
pflanzen und die Vergrößerung der 
Gelreldeproduklion sichern.

Zum Beispiel, ermöglicht In den 
wissensehaftUchau Institutionen die 
Hebung der allgemeinen Arkerbau- 
kultur und die Einführung in Ihren 
Versuchswirtschaften der Elemente 
des Nculandsvstems Im Ackerbau 
1.5—2mnl höhere Ernteerträge als 
in den mittelgroßen Narhbarsowcho- 
sen zu erzielen. Dabei i< zu be­
tonen. daß alle Verfahren der Bo­
denbearbeitung die empfohlen 
«erden, alle ihre Prinzipien sehr 
einfach und jeder Wirtschaft zu­
gänglich sind.

Da« Fl. / Jahr der Sowjetmacht 
wird bei un« in der Republik zu ei­
nem Jahr de« Kampfes für eine 
hohe Ackerbaukultur Das bedeutet 
Im Endergebnis daß die Sowchose 
und Kolchose der Nordgebiete der 
Republik In nächster Zelt den 
durchschnittlichen Getreldeertrsg 
auf 11 — 12 Zentner vom Hektir 
bringen können und zum Ende des 
Planjahrfünft« die Getreideproduk­
tion im Vergleich zu 1967 um nicht 
weniger al« 35-40 Prozent und in 
1—4 Jnhren um 50—55 Prozent 
»•ergröbern können. Wir können 
und müssen lie ganze Riesenkraft 
le« Xeulandhektar« beweisen. Dar- 
n «lebt seine Aufgabe jeder Ge­
lehrte . jeder Sowchosarbclter und 
Kolchosbauer
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Man schreibt uns aus der DDR

Der Macht bewußt
In der Deutschen Demokratischen Republik wird gegenwärtig der 

Entwurf einer neuen sozialistischen Verfassung in den breiten Volks- 
massen besprochen. Genosse Helmut Obst aus Zwickau, der unseren 
Lesern bereits als aktiver Korrespondent unserer Zeitung bekannt 
ist, schreibt uns aus diesem Anlaß:

Gegenwärtig beraten alle Werk­
tätigen der DDR den durch die 
Volkskammer vorgelegten neuen 
Verfassungsentwurf, weichet* klar 
und eindeutig die sozialistische Per­
spektive unseres Landes auf zeigt 
und damit allen Bürgern den Weg 
in eine glückliche Zukunft weist.

Dieser Entwurf legt die Grund­
normen d$s Zusammenlebens aller 
Mitglieder der sozialistischen Men­
schengemeinschaft, ihrer unmittel­
baren Beziehungen zur Produktion 
und ihres Verhältnisses zu unserem 
sozialistischen Staat fest. Er hebt 
aber auch die Verantwortung aller 
Werktätigen für die systematische 
und allseitige Stärkung der DDR 
hervor und ihre Pflicht, alles für 
die Sicherung und Erhaltung des 
Friedens zu tun.

Die Bergarbeiter des Martin-Hoop. 
Werkes in Zwickau begrüßen 

deshalb diesen Verfassungsentwurf, 
da er die rechtliche Stellung des 
ersten Arbeiter-und Bauern Staates 
in Deutschland dokumentiert und 
ein Ausdruck echter Demokratie 
und Volkssouveränität ist.

Der Artikel 2 I „Alle politische 
Macht in der DDR wird von den 
Werktätigen ausgeübt. Der Mensch 
steht im Mittelpunkt aller Bemü­
hungen der sozialistischen Gesell­
schaft und ihres Staates“ ist keine 
Phrase, das ist lebendige Wahrheit, 
tausendfach bewiesen dureb unsere 
eigene Arbeit in den vergangenen 
Jahren. Von den ersten Tagen des 
demokratischen Neuaufbaus bis in

unsere Gegenwart hatte jeder Bür­
ger die Möglichkeit, aktiv an der 
Gestaltung seines Staates teilzuha­
ben, die gesellschaftliche, politische 
und Ökonomische Entwicklung 
unserer Menschengemeinschaft mil- 
xu bestimmen.

Wenn wir heute ruruckblickcn. 
so können wir durchaus sagen, daß 
wir unsere Macht gut benutzt ha­
ben. Wir haben in der DDR eine 
wahrhaft menschliche Ordnung ge­
schaffen. deren oberster Grundsatz 
darin besteht, die .Schöpferkraft 
und den Fleiß des werktätigen Vol­
kes sowie alle gesellschaftlichen Po­
tenzen für die ständige Verbesse­
rung des Lebens aller Bürger einzu­
setzen und den Frieden zu sichern.

An dieser Entwicklung haben 
auch unsere Kumpel einen Anteil. 
Sie waren es, die unter den kom­
plizierten Bedingungen der Nach- 
kriegsjahre, die für den wlrtschkft- 
lichen Aufbau so dringend notwen­
dige Kohle förderten.

Von den Stcinkohlenkumpeln gin­
gen viele Impulse aus, und im Jah­
re 1918 gab der Kumpel Adolf 
Hennecke mit seiner großartigen 
Arbeilstat der Aktivistenbewegung 
einen neuen Inhalt. Seit dieser Zeit 
sind Tausende Aktivisten in allen 
Industriezweigen auf den Plan ge­
treten, und sic hallen wesentlichen 
Anteil am Tempo Unseres sozialisti­
schen Aufbaus.

Schon diese Tatsache zeigt, daß 
die fortschrittlichen Kräfte des Vol­
kes Ziel und Richtung unserer Ent­
wicklung bestimmten. Neben diese

Aktivisten stellten sich die Neuerer 
der Produktion, und- in vielen Be­
reichen wurden die Erfahrungen 
der sowjetischen Kollegen ausge­
wertet. Diese sowjetischen Erfahrun­
gen waren bedeutend für den ra­
schen wirtschaft lieh en Aufschwung 
unseres Landes und trugen wesent­
lich zur Festigung der freund­
schaftlichen Beziehungen zwischen 
unseren Völkern bei.

Auch heute vollbringen unsere 
Kumpel großartige Leistungen in 
der Produktion, und der Jahresplan 
1967 konnte mit 101,3 Prozent er­
füllt werden.

Mit besonderem Stolz erfüllt es 
uns, daß wir im November 1967 
das höchste Förderergebnis seit 
Bestehen des Werkes erzielen konn­
ten. Entscheidend für dieses gute 
Ergebnis war der Wettbewerb zur 
Vorbereitung und Durchführung des 
50. Jahrestages des Roten Oktober, 
und es sollte gleichzeitig ein Dank 
an die Sowjetunion sein, die uns 
beim demokratischen Neuaufbau 
unseres Landes stets mit Rat und 
Tat zur Seite stand.

Damit wurden aber auch die be­
sten Voraussetzungen für einen 
guten Plananlauf 1968 geschaffen, 
und der Januarplan konnte mit 
108,8 Prozent erfüllt werden.

Unsere Bergarbeiter haben klare 
Vorstellungen, wie sic in den näch­
sten Wochen und Monaten arbeiten 
werden, und bereiten sich intensiv 
auf die 850-Jahr-Feier unserer 
Bergarbeiterstadt Zwickau und dem 
Tag des Bergmannes der DDR am 
7. Juli 1968 vor. Das ist ihr konkre­
ter Beitrag zur Diskussion über die 
neue sozialistische Verfassung der 
DDR. Sie stellen sich deshalb so 
hohe Ziele, weil die DDR ihr Staat 
ist, in welchem sie mitregieren und 
Verantwortung tragen für eine 
friedliche und gesicherte Zukunft 
der ganzen deutschen Nation.

Hclmnt OBST

Neuer rotierender Meißel
Wissenschaftler aus dem belorus­

sischen physikalisch-technischen 
Institut haben einen rotierenden 
Meißel entwickelt, bei dem keine 
Gleitreibung in Erscheinung tritt. 
In vielen Ländern hatle man bisher 
vergeblich versucht, einen solchen 
Meißel zu konstruieren.

Während der Erprobung des neu­
en aus Slalil gefertigten Schneid­
werkzeuges stellte es sich heraus, 
daß es heim Drehen mit gleicher 
Geschwindigkeit 366 Stunden lang 
arbeiten konnte. Das herkömmliche 
Werkzeug aus demselben Material

hielt unter gleichen Bedingungen 
nur eine Stunde aus.

Die belorussischen Wissenschaft­
ler fanden eine optimale Meißel­
form und errechneten den günstig­
sten Neigungswinkel. Ihr Meißel 
gleitet nicht, sondern rollt gleichsam 
über das Werkstück. Der Span 
trennt sich vom Werkstück ohne 
zusätzlichen Widerstand ab.

(TASS)

Schützt *

die Natur
Kasachstans!

Westrihirlschen Tief- 
Wald ist in der Nähe 

von der Eiszeitpe- 
malerischcn Oberlauf 

Gcbirgsflusses 
geblieben, 
des Staates 

Schonung 
Hektar Ur-

Schutz 
Altaicr

Million 
ausschließlich schß-
unberuhrten sibiri-

Nahrungsquellen und sind 
von wichtigster Bedeutung 
landwirtschaftliche Bcwâs-

Reich und vielfältig Ist die Natur 
auf dem riesigen Territorium der 
Kasachischen Republik. Die nörd­
liche Waldstcppcnzone geht hier in 
die unbegrenzten Steppen über. Be­
gibt man sich dem Süden zu. so 
werden aus den Halbwüsten bald 
Wüsten mit Barchanen, <|ie sich 
endlos in die Femen ziehen. Hoch 
erheben sich die Bergrücken mit ih­
ren schneebedeckten Gipfeln und in 
die Täler abfallenden Gletschern. 
Mehr als 1 500 Gletscher Kasach­
stans dienen fünfzig großen Flüs­
sen als 
deshalb 
für die 
serung.

Die Wälder. Flüsse, Steppen und 
Felder sind ein unschätzbarer 
Reichtum unserer Heimat. Es ist die 
Pflicht eines jeden von uns, diesen 
Reichtum zu vermehren und zu 
schützen. Je mehr Wälder, je üppi­
ger die Gcländcbedcckung, desto 
mehr 'Niederschläge, desto weicher 
das Klima und wasserreicher die 
Flüsse. Die Bewaldung festigt die 
Felder, die Abhänge der Högel und 
Schluchten, schützt den Boden ge­
gen Wind- und Wasscrerosion.

Die unterirdischen Reichtümer 
Kasachstans sind sehr groß und ver­
treten fast die ganze Mcndelejew- 
Tn belle... In der Republik sind gro­
ße Vorkommen von hochwertigem 
Erdöl. Gas und Kohle und im Erd- 
innern der Wüsten — unterirdi­
sche Vorräte von Süßwasser ent­
deckt worden, die ihrer Menge nach 
drei Aralmecre übertreffen.

Unlängst wurde in der wasserlo­
sen Wüste im Norden des Unter­
laufs der Syr-Darja ein von der Na- 
tur selbst gesammeltes fossiles Her­
barium von vorhistorischen Pflan­
zen entdeckt. In den Ausläufen der 
Absatzgesteine, deren Dicke der 
Höhe/ eines sechsstöckigen Hauses 
gleicht, fand man viele Abdrücke 
von Pfianzcnblättern. die vor 70 
Millionen Jahren in der Kreidepe- 
riodc grünten.

Man könnte auch Beispiele des 
Schutzes des Reliktwaldes anführen.

Der Staat schützt die Dunkel-Na­
del-Taiga des 
lande*. Dieser 
von Alma-Ata 
riode her am
des reißenden 
Tschil-Turgcnj bewahrt 

Unter dem 
steht auch die 
von über einer 
wald. Es ist ein
ncr Winkel der 
schon Natur in der Nähe des Tclez- 
koje-Secs, der sich fast 80 Kilometer 
weit erstreckt. Ringsum Zedern- und 
Föhrcnwüldcr, Gebirgstundra, hie 
und da rauschen von Gletschern ge­
tränkte Wasserfälle und Flüsse. 
Dieses Naturschutzgebiet, das die 
eigenartige Altai Taiga schützt, ist 
das 79. in der Sowjetunion.

Zwei Schutzzonen gibt cs im Ge­
biet Zelinograd. Die erste ist ein 
Stück Preiselbceren-Nadelwald, die 
andere ein Hcidelbccren-Fichten- 
wald. Sic befinden sich in der San- 
dyktawer Forstwirtschaft, Rayon 
Balkaschino.

Große Aufmerksamkeit verdienen 
die Flora und Fauna der Kurgald- 
shin-Seen. Der vorbeifließende Fluß 
Nura mündet zuerst in den KurgaLl- 
shin-Scc, dann in den See Assati- 
Balyk und von dort strömt er in den 
Tengis See, wo er dessen bitter sal­
ziges Wasser im südlichen Teil et­
was versüßt.

Man wundert rieh über die hier 
lebenden Wasservögel, wie Flamin­
go. Baklane, Pelikan, Scharen von 
Störchen. Kranichen, 
mein. Schwäne, Gänse 
schiedene Entenarten.
Vögel versammeln sich hier wäh­
rend der Vogelzüge und im Sommer 
kommen die Enten von den Taiga- 
Seen Westsibiriens hierher zum Fe­
dern.

Früher war das eine Gegend, wo 
die Vögel vor den Menschen keine 
Angst hatten. Man konnte die wil­
den Enten einfach in die Hand neh­
men.

Im Rayon der Kiirgaldshin-Secn 
leben 15 Arten von Säugetieren.

Tm Sehilfdlcklcht hausen Wild­
schweine, Wiesel, Iltisse, Füchse, 
Dachse und Wölfe. Gut hat sich in 
dieser Gegend die aus Kanada ge­
brachte Bisamratte akklimatisiert.

Tn letzter Zeit rind die Tiere und 
Vögel dieser Gegend-nicht mehr so 
furchtlos vor dem Menschen. Des­
halb muß die Fauna der Kurgald- 
shin-Secn unter Schutz genommen 
werden. Wir müssen auf diese Viel­
fältigkeit und den Reichtum unse­
rer Natur stolz sein und diesen 
wunderschönen Winkel mit all sei­
nen Einwohnern für unsere Nach­
kommen bewahren. Die Jagd muß 
in diesem Rayon verboten werden.

Tn den weiten Steppen Kasach­
stans leben Herden von Saiga-Anti- 
lopen, Rehen. Kulanen. Kolonien 
von Murmeltieren und viele andere 
Tiere. Gäbe cs in der Sowjetunion 
keinen Naturschutz, so wären viele 
Tiere, darunter auch die Saiga An­
tilopen ihres schmackhaften Flei­
sches wegen schon längst vertilgt.

Es müssen mehr Naturschutzmaß­
nahmen durchgeführt werden, die 
zur gründlichen Verbesserung der 
Lebensverhaltnissc der Bevölkerung 
beitragen. Man muß für reine Luft 
und gutes Trink wasser sorgen, ge­
gen die Verunreinigung der Flüsse 
und Seen kämpfen, mehr Gärten, 
Parks und Blumen anpflanzcn.

Für die Volkswirtschaft Kasach­
stans rind auch die wildwachsen­
den Pflanzen, die Heil-, Gerbe-, 
Farbstoffe enthalten und als Nah­
rung verwandt werden können wie 
x. B. Baldrian, Adonjs, Mohn, wilde 
Zwiebeln und Knoblauch von gro­
ßer Bedeutung. •

Ein herrliches Bild stellen die 
silbernen Wellen des Reihergrases, 
die bunten Teppiche von Tulpen,

Seide

Torf-
Bmm-

Lilien, Saran*, Kermek und Hage­
butten dar. Die Zwiebeln der Sarana 
und die Früchte der Hagebutten 
enthalten viel Vitamin C, das gegen 
Skorbut angewandt wird. Noch im 
XVL Jahrhundert begaben rieh Ex­
peditionen auf die Suche nach Ha­
gebutten. Für diese Früchte tauschte 
man Rauchwaren, Samt und 
ein.

In den Hainen wachsen 
moos. Hnpfen. Erdbeeren,
beeren, Waldkirschen. Johannisbee­
ren. Faulbäumc und Weißdorn. Im 
Kampf mit der Winderosion ver­
dient der rankende Wacholder 
(Artsrha) Aufmerksamkeit, der den 
Sandboden in den Gebieten Zelino­
grad und Karaganda gut festigt.

In den grenzenlosen Weiten le­
ben Stepprhadler, Habichte, Trap­
pen, Rebhühner, Wachteln und an­
dere Vögel. Bemerkenswert ist die 
schwarze Lerche, die das kasachi­
sche Volk in seinen Liedern besingt. 
In den Birkenwäldern leben Scha­
ren von Birkhähnen, die sich bei 
starken Frösten unter dem Schnee 
verscharren. Die Vögel schmücken 
nicht nur Felder und Wälder. Sie 
vertilgen die Schädlinge der Forst- 
und Landwirtschaft.

Der Schutz der Wasserbecken und 
Flüsse, unseres Fischreichtums ist 
unmittelbar mit dem Aufbau der 
planmäßigen, sozialistischen Fisch­
wirtschaft verbunden. Nur die Vor­
reinigung der staatlichen Maßnah­
men mit der Hilfe der Öffentlichkeit 
kann zur Bewahrung und Ver­
mehrung aller Naturschätze, darun­
ter auch des Fischrcichtums füh­
ren. r !

Rohrdom- 
und ver- 

Sehr viele

t BRUDTN, 
Dozent des Zellnograder Land­
wirtschaftlichen Instituts

Fotostudie: I. IwanowAm Sonnabend

Bei unseren Nachbarn

(APN)
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viele Schüler 
im vorigen, so 
bestellt haben. 

Hilfe - des

Die ..Freundschaft" er­
scheint täglich außer 
Sonntag und Montag.

schlossen und Ist bereit, mit der Frühjahrsbestellung zu 
beginnen.

UNSER BILD: Der Traktorist Eugen Kandlein. J
Foto: D. Neuwirt j

Zu den besten Mechanisatoren Im Kolchos „Pobrda", 
Rayon Tjulkubas. Gebiet Tschlmkcnt, gehört der Trak­
torist Eugen Kandlcin aus der 2. Traklorrnbrlgade. Er 
hat die Überholung seines Traktors vorfristig abge-

Redaktlonsscbluß: 18
Uhr des Vortages (Moskau­
er Zelt)

UNSER BILD: Einige der neu­
en Bücher

Ende". Dokumentare Film 
Chronik

18 50—„Der Arbeiter 
Dem 50. Jahrestag der
wjetarmee gewidmet

20.00—Feierliche Sitzung
Konzert anläßlich des 
Jahrestages der Sowjetarmee.
(In der Pause — Informa­
tionsprogramm „Zeit"). Sen­
dung aus dem Kreml-Kon­
greßpalast (Moskau)

3. Sendung 
So

A N EINEM 
chentag 

te Auto des 
kombinats von 
entlegensten Feldbrigaden der Sow­
chose des Rayons. Und jedesmal 
gibt es hier immer viel zu tun. Der 
Zuschneider des Kombinats Hein­
rich Root nimmt geschickt Maß 
oder macht den letzten Nadelstich an 
einem fertigen Fraucnklcid. Kostüm 
oder Wintermantel. Der Schofför 
Viktor Freiberg schreibt die Quit­
tungen für die gemachten Bestellun­
gen aus und nimmt Bestellungen 
auf Schuhe und Filzstiefel entgegen.

Er ist sozusagen ein Schofför mit 
breitem Berufsprofil: Walker und 
Schuster. Kassierer. Schofför und 
Schlosser. Mit diesem Auto wird 
den Sowchosarbcitcrn eine große 
Hilfe erwiesen und ihnen so man­
cher Weg in das Rayonzentrum 
erspart. Hat es aber jemand eilig, 
dann genügt ein Telefonanruf, und 
das Auto kommt sofort in die ent­
legenste Brigade.

Vier solche Autos des Dienstlei­
stungskombinats durchfahren die 
Abteilungen und Brigaden der Sow­
chose des Rayons. Außerdem hat 
das Dienstleistungskombinat seine 
ständigen Nähereien in Balai und 
Suschinowka, sieben Rasiersluben 
und zwei Schustereien auf dem 
flachen Lande.

Ich kann mich noch gut daran 
erinnern, wie vor 20 Jahren das 
damalige Gewerbeartel „Trud" ar­
beitete: Eine kleine Walkerei raei 
Nähereien und eine Schusterei wa­
ren in vier kleinen gebrächlichcn

Häuschen untergebrachf. Gerade 
damals kam der Ökonom Abram 
Psachje, ein gebildeter und energi­
scher Mann, nach Ujar und wurde 
Buchhalter des Artels. Im ersten 
Jahr arbeitete das Artel wie früher 
mit Verlust. Doch Abram Psachje 
belehrte seine Mitarbeiter: „Die 
Hauptsache—nicht die geringste 
Vernachlässigung zulassen, jeden 
Verlust analysieren, um ihm in Zu­
kunft vorzubcugen."

Besonder gefragt ist die Arbeit 
der kleinen mechanischen Abtei­
lung, die vom Kommunisten Vik­
tor Scherer geleitet wird. In ihrer 
Werkhalle werden Personenwagen, 
Motorräder. Nahmaschinen, Kühl­
schränke, Staubsauger und andere 
komplizierte Hausgeräte repariert.

Auch die Uhrmacher des Kombi-

den Sowjet 
menschen

Von Jahr zu Jahr ging die 
Arbeit des Artels immer besser und 
es wuchs zu dem heutigen moder­
nen Dienstleistungskombinat heran, 
das in 10 hellen geräumigen Be­
triebsgebäuden untergebracht ist 
und einen wahren Großbetrieb 
darstellt. Zum 50. Jahrestag des 
Großen Oktober wurde ein dreistök- 
kiges Gebäude mit dem neuen Ate­
lier dem Betrieb übergeben, so daß 
die Produktionsflächc des Kombi­
nats schon 12 500 Quadratmeter 
ausmacht.

nats verdienen höchstes Lob. Acht­
zehn Jahre schon arbeitet hier der 
Teilnehmer des Großen Vaterländi­
schen Krieges, der Kommunist 
Heinrich Steitz. Zum 20. Jahrestag 
des Sieges über den Faschismus 
wurde er mit der Siegesmedaillc 
ausgezeichnet. Heinrich 
freut sich 
munisten: 
gandist.

Zu den
nats gehören: der Tischler Friedrich 
Deibert, der Heizer Karl Schäfer,

die Näherinnen Nadja Kusmitscho- 
wa und Anna Schäfer, der Schuster 
Klemens März und viele, viele an­
dere.

Hier noch einige Ziffern, die das 
Leben dieses fleißigen, multinatio­
nalen Kollektivs charakterisieren.

tAn Festtagen, und nicht nur al­
lein an Festtagen, öffnet der Klub 
des Kombinats mit seinen 260 Plät­
zen seine Türen. Die Laienkunst 
ist hier ru Hause. Das eigene Blasor­
chester spielt zum Tanz. In der 
Bibliothek des Kombinats gibt es 
heute schon über 600 Leser.

Auch in den Eigenheimen hat der 
Wohlstand festen Fuß gefaßt. In 
300 Arbeiterfamilien gibt es Fern­
sehgeräte, 150 Arbeiter haben ihre 
Motorräder und sechs haben Per­
sonenwagen. Cher 100 Arbeiterin­
nen können unbesorgt ihrer Arbeit 
narhgehen, weil ihre. Kinder in der 
Kinderkrippe des Kombinats wohl 
aufgehoben sind.

Im Jubiläumsjahr hat das Kollek­
tiv des Dienstleistungskombinats 
von Ujar den Jahresplan zu 111 
Prozent erfüllt, die Warenproduk­
tion um 25 Prozent überboten, die 
Selbstkosten um vieles gesenkt und 
die Arbeitsproduktivität gesteigert 
Der Reingewinn übertraf weil den 
geplanten. Für diese Errungen­
schaften wurde das Kombinat an 
die Ehrentafel des Rayons eingetra­
gen

Ferienheime 
der Betriebe

Das Werk für Landmaschinenbau 
Gomel baute für seine Arbeiter ein 
Sanatorium in einem Kiefernwald 
am Ufer des Sosh. Im viergeschossi­
gen Gebäude befinden sich Ein- 
und Zweibettzimmer, eine Speisehal-

fe und eine Bibliothek. Im Sanato­
rium gibt es auch eine Wasserheil­
anstalt, einen Behandlungsraum 
für Physiotherapie und einen Be­
strahlungsraum.

20 Großbetriebe Belorußlands er­
richteten auf Kosten der Gewinn­
abgaben und aus den Mitteln der 
Gewerkschaften Sanatorien, in 
denen ihre Arbeiter den Urlaub ver­
bringen und sich behandeln las<en, 
ohne ein Entgelt hierfür zu entrich­
ten.

Auch Kolchose bauen Ihre 
Ferienheime. Ein großes Erholungs­
heim entstand am Ufer de$ Switjas- 
Sccs. Es gehört den Kolchosen der 
Bezirke Nowogrudski und Kore- 
litsrhi. Ihre Ferienheime und Pio­
nierlager errichteten 
Kolchose „Rasswet", 
ljow, „Slawa Trudu", 
no, und „Sowjetskaja 
Gebiet Brest
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Von der 
deutsche 

erlernt, 
für den 
Gruppen 
des Pro-

Tn der Mittelschule namens Juri 
Gagarin im Kaskclenrr Getreide­
sowchos lernen gegenwärtig etwa 
1 100 Kinder in 32 Klassen 
fünften Klasse an wird die 
Sprache als Fremdsprache 
Alle Klassen werden 
Deutschunterricht in zwei 
geteilt, was die Erfüllung
gramms gewissermaßen erleichtert. 
Davon erzählte die Deutschlehrerin 
Emma Wald, Sic war hier die erste 
und einzige, die in dieser Schule 
seit 1957 den Deutschunterricht,er­
teilt. Von einer Teilung der Klassen 
In Gruppen konnte damals keine 
Rede sein: es mangelte an Rnum. 
an Anschauungsmitteln und oftmals 
sogar an den nötigen Lehrbüchern. 
Mit den Jahren wuchs die Schule 
und die Schülcrzahl. 196! kam ihr 
schon die Deutschlehrerin Nadcshda 
Fertig zu Hilfe. Für beide gab es 
alle Hände voll tun. Anschauungs­
material mußte von ihnen und ihren 
Schülern selbst angefertigt werden. 
Dir Schülcrzahl in dén Klassen war 
verhältnismäßig groß. Zurückblei- 
twnde in diesem Fach gab es viel.

Heute ist cs schon viel leichter. 
Jetzt sind hier fünf Deutschlehrer. 
Zum 50. Jubiläumsjahr der Sowjet­
macht vollendete der Sowchos den 
Bau einer neuen Schule. Jetzt ler­
nen1 nur die Schüler der Anfangs­
klassen in der zweiten Schicht. Man 
hat genügend Rnum und Zeit für 
die außerunterrichtliche Arbeit.

Große Hilfe leisten im Deutsch­
unterricht unsere Tageszeitung

„Freundschaft", die 
„Neues I-eben", die 
der Oberklaswn wie 
auch in diesem Jahr 
Den Schülern nur mit
1-ehrhuchcs ein gutes Deutsch bei­
zubringen ist unmöglich. Das ver­
stehen meine erwähnten Kollegen 
aus der Gagarin-Schulc. Jedes Jahr 
beziehen sie aus Moskau verschie­
dene Lesebücher für ihre Schüler 
per Post.

Gerade vor Neujahr erhielten sie 
aus Moskau deutsche Bücher: 140 
Exemplare „Lesen tut den Kindern 
gut" für die 5,—6. Klassen, 240 Bü­
cher .Allerhand Sachen zum Lesen 
und Lachen" und „Deutsches Lese­
buch" für die siebente Klasse: 90 
Bücher für die H. Klasse, 55 für die 
9. und 90 Bücher „Wir lesen und 
sprechen über Technik" für die 10. 
Klasse. Für 122 Rubel bereicherte 
die Schulbibliothck ihren Bücher- 
fonds in deutscher Sprache. Wie die 
Deutschlehrer dieser Dorfschule be­
haupten, ist das Lesen solcher Bü­
cher von unseren Schülern für die 
Entwicklung der Sprachfähigkeiten 
und Erweiterung des allgemeinen 
Gesichtskreises ausschlaggebend. Ich 
bin mit meinen Kollegen völlig ein­
verstanden.

FHMSEHEN 
t------------------

13.15—Für Kinder. .An der grünen 
. Lampe". Erzählungen über 

Bücher (Moskau)
13.45—„Moskauer im Jahre 1941". 

„Die Heldentat des Volkes ist 
unsterblich“. Dokumentar.

., film ,
17 15—Fernsehnachrichten. Sonder­

sendung (Z)
17.25—„Reich mir deine Hand. 

Steppe". Dokumentarfilm
17.50—„Fünkchen". Fernschjournal 

für Oktoberkinder
18.35— „Hier ging der Marsch zu
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